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Der Cockpit-Dämon

Das wärmere Wetter hatte die Eisschicht auf dem kleinen See aufgebrochen. Allerdings war die Wasseroberfläche noch nicht überall frei, sodass Suko und ich mit den Ruderstangen die Eisschollen zur Seite schieben mussten. Unser Ziel lag an der anderen Seeseite. Ein schlichtes Bootshaus.

Bisher war alles reibungslos verlaufen und wir rechneten auch nicht mit irgendwelchen Problemen, als ich Sukos Stimme hörte.

»Verdammt, John, da ist was!«


»Und?«

Suko, der vor mir kniete und mir den Rücken zudrehte, beugte sich nach links, um einen Blick über die Bordwand zu werfen.

Ich blieb noch sitzen, sah, dass Suko nickte, dann mit den Fingern schnippte und so dafür sorgte, dass ich ebenfalls einen Blick auf die dünn gewordene Eisfläche warf.

Sie sah grünlich aus, an manchen Stellen auch dunkel. Das Eis bildete keine fest zusammengefügte Fläche mehr. Überall gab es Risse, die unterschiedlich breit waren, und in einen dieser Risse steckte Suko seine Ruderstange, um die Eisschollen auseinander zu schieben. Und nun war das zu sehen, was Suko zuerst entdeckt hatte.

Er gönnte mir einen knappen Blick. »Alles klar, John?«

Ich nickte. Es war nichts klar und trotzdem alles klar, denn auch ich hatte gesehen, was Suko so störte.

Zwischen den dünnen Eisschollen und fast zum Greifen nah war ein lebloser Körper an die Oberfläche gestiegen …

***

Es war ein Mann, und er war nicht nackt. Die Kleidung klebte an ihm wie ein grauer Anstrich, und selbst das Gesicht hob sich kaum davon ab. Der Tote lag auf dem Rücken. Die Arme waren leicht nach unten gesunken, und so schaukelte er auf den allmählich auslaufenden Wellen langsam hin und her.

»Ja«, sagte Suko, »das ist schon eine Überraschung.«

Er hatte damit den Nagel auf den Kopf getroffen. Für mich war die eigentliche Überraschung unser Handeln, denn wir hatten uns da auf etwas eingelassen, ohne zu wissen, wie es enden würde.

Wir waren einem Telefonanruf gefolgt und in diese einsame Gegend gefahren, wo es diesen kleinen See gab. Im Sommer sicherlich ein wunderbares Wanderziel. Jetzt aber – im Winter – sah alles trist aus, und wir waren auch die einzigen Menschen weit und breit.

Tja, der Anruf!

Eine Stimme, die weder Suko noch ich kannten. Der Anrufer wusste jedoch über uns Bescheid, sonst hätte er uns nicht hergeschickt.

Wir hatten zuerst nicht fahren wollen, dann jedoch den Ernst und die Dringlichkeit in seiner Stimme gehört. Dass alles dringlich war und auch gefährlich werden konnte.

Wir hatten den Anrufer natürlich nach seinem Namen gefragt.

»Ihr kennt mich!«

Das war die Antwort gewesen. Bis jetzt hatten wir ihn nicht gesehen, aber wir hatten uns darauf eingelassen, waren hergefahren und hatten uns in das Boot gesetzt, um zum Bootshaus hinüber zu rudern. Es war eigentlich Unsinn, denn wir hätten uns auch am jenseitigen Ufer treffen können. Der Anrufer hatte aber darauf bestanden, dass wir über den See fuhren, und jetzt wussten wir auch, warum er das verlangt hatte.

Da das Gesicht unter Wasser lag, war es nicht besonders deutlich zu sehen. Irgendetwas störte mich jedoch. Ich wusste, dass diese Gestalt mir unbekannt war. Trotzdem hatte sie etwas an sich, das mich stutzig werden ließ und mich auch irgendwie nachdenklich machte.

Ich schaute auf den Toten. »Fällt dir was auf?«

»Nur, dass er tot ist. Wobei ich mich frage, ob er ertrunken ist. Oder man ihn schon tot hier in den blöden Teich geworfen hat.«

»Das meine ich nicht.«

»Sondern?«

»Gute Frage. Ich weiß es nicht, und doch kommt er mir irgendwie bekannt vor, ob du es glaubst oder nicht. Das hier ist der bekannte Unbekannte, wenn du so willst.«

»Da kann ich dir leider auch nicht helfen.«

»Dachte ich mir.«

Bisher hatte ich die Leiche im Blick gehabt, das änderte ich jetzt, richtete mich auf und ließ meinen Blick über den kleinen See schweifen, bis hin zum Ufer, das an allen Stellen gleich aussah.

Dichter Bewuchs, der auch im Winter kaum lichter geworden war. An einigen Stellen ragten ufernah Gräser und Schilfrohre aus dem Wasser. Beides war vom Eis niedergedrückt worden und würde sich wieder aufrichten, wenn das Eis getaut war.

Und das Eis bedeckte noch den Großteil des Sees. Die Schollen waren von unterschiedlicher Größe und Form. Überall sahen wir die breiten Risse. Es sah aus, als wäre die Eisfläche von harten Hammerschlägen zertrümmert worden.

Suko hielt die Leiche, die halb unter und halb über dem Eis lag, mit der Ruderstange fest.

»Was meinst du? Lassen wir den Toten hier im Wasser?«

»Ja.«

»Gut, das denke ich auch.« Suko zog die Ruderstange wieder hoch. »Mir gefällt sein Aussehen nicht, John.«

»Was willst du? Das haben Wasserleichen so an sich.«

»So meine ich das nicht.«

»Wie dann?«

Suko runzelte nachdenklich die Stirn. »Mir geht es wie dir. So fremd ist mir der Tote auch nicht. Ich will nicht sagen, dass wir ihn namentlich kennen müssten, aber da ist etwas, das mich trotzdem stört.«

»Du sprichst von seinem Aussehen? Ist es das, was dich stört?«

»Im Prinzip schon. Es ist so glatt, so anders. Als wäre die Haut gebügelt worden. Leicht gelblich schimmernd, mit einem Stich ins Grüne. Das ist schon komisch.«

»Und jetzt fragst du dich, ob wir einen normalen Menschen vor uns haben – oder?«

»So ähnlich.«

»Und wie genau?«

»Zombie?«

Das war durchaus möglich. Ein lebender Toter im See, der zwar tot aussah, sich aber würde bewegen können, wenn es darauf ankam. Suko dachte ebenfalls so. Er hob das Ruder an und tippte die Gestalt mit dem Blatt einige Male an.

Es passierte nichts. Die Leiche bewegte sich nur etwas und warf einige Wellen.

»Hat nichts gebracht, John.«

Ich zuckte mit den Schultern, drehte mich um und schaute zum Bootshaus am anderen Ufer hinüber. Dort lag unser Ziel. Ich dachte wieder an den geheimnisvollen Anrufer und ging davon aus, dass er uns eine Auskunft geben würde.

Suko und ich waren ein eingespieltes Team. Zwar war er kein Gedankenleser, aber er ahnte wohl, an was ich gedacht hatte. Deshalb schlug er vor, dass wir unsere Fahrt fortsetzten.

Dagegen hatte ich nichts, schnappte mir eine Ruderstange und half Suko, den wurmstichig aussehenden Kahn weiter über den See zu bewegen. Es war auch jetzt keine normale Fahrt, denn immer wieder vernahmen wir die dumpf klingenden Geräusche, wenn die Eisschollen gegen das alte Holz stießen.

Auch jetzt mussten wir immer wieder Schollen zur Seite schieben, um die Ruderblätter ins Wasser tauchen zu können. Der Fund der Leiche hatte mich beunruhigt, und so suchte ich weiterhin die Wasserfläche ab. Es war durchaus möglich, dass in diesem Gewässer noch andere Leichen schwammen.

Es gab plötzlich einen Ruck, ich hörte Sukos Fluch und danach seinen normal klingenden Kommentar.

»Schon wieder ein Toter, John.«

»Was?«

»Ja, hier am Bug.« Suko tauchte das Ruderblatt ein und sorgte für eine leichte Drehung, sodass wir eine andere Position zur Leiche bekamen.

Jetzt sah ich sie auch. Auch sie lag auf dem Rücken, auch sie trug graue Kleidung, auch ihr Gesicht sah aus wie das der ersten Leiche. Wir schienen hier auf den Zwillingsbruder gestoßen zu sein.

»Allmählich wird es komisch«, sagte ich leise.

»Stimmt.«

»Ich bin mal gespannt, ob wir noch mehr Leichen finden.«

»Ein See voller Toter? Das hatten wir auch noch nicht. Würde mich aber nicht wundern.«

»Okay, dann rudern wir mal weiter.«

Diesmal waren wir noch aufmerksamer. Wären die Eisschollen nicht gewesen, hätten wir weniger Probleme gehabt. Aber sie waren nun mal vorhanden. Das Wasser war beileibe nicht klar, aber durch das dünne Eis war es noch undurchsichtiger geworden.

Ich entdeckte den nächsten Toten. Diesmal trieb er nicht auf unser Boot zu, denn wir waren links an ihm vorbei gefahren. So aber änderten wir die Richtung und zogen die Ruderstangen ein, als das Boot mit seiner Außenseite gegen die Leiche stieß.

Diesmal war das Gesicht unter einer Eisscholle verschwunden und sah aus wie ein verwaschener Fleck. Dennoch waren wir sicher, dass dieser Tote genau so aussah wie die beiden anderen Gestalten.

Ich stieß zischend die Luft aus und murmelte: »Allmählich finde ich das nicht mehr komisch. Verdammt noch mal, was ist hier passiert?«

»Frag mich nicht. Frag lieber den, der uns angerufen hat.«

»Falls er auf uns wartet.«

»Das immer vorausgesetzt.«

Wir beide schoben die Leiche zur Seite, um freie Bahn zu haben. Ich war recht locker und gelassen gewesen, als wir in den alten Kahn gestiegen waren. Das war jetzt vorbei. Allmählich bildete sich Schweiß auf meiner Stirn und hinterließ auch einen Film auf meiner Oberlippe.

Das hier war alles anderes als normal. Es war sogar verrückt und kaum zu begreifen. Ein See voller Toter, ein nasses Grab für jede Menge Leichen.

Bisher hatten wir drei gefunden, aber ich konnte mir vorstellen, dass es nicht alle gewesen waren und uns noch einige Überraschungen bevorstanden.

Mit einem knappen Blick stellte ich fest, dass wir etwa die Mitte des kleinen Sees erreicht hatten. Bis zu dem ins Wasser reichende Bootshaus waren es noch einige Meter, und ich lauerte förmlich darauf, welche Überraschungen uns dort erwarteten. Dass sich am Bootshaus jemand aufhielt, um uns zu begrüßen, war nicht zu erkennen. Es stand dort einsam und wirkte wie vergessen.

Wie waren die Gestalten gestorben? Hatte sie jemand umgebracht? Auf diese Fragen mussten wir eine Antwort finden. Sie konnten auch schlichtweg ertrunken sein, aber das glaubte ich nicht.

Die Luft um uns herum war feucht, als wäre sie von Nebelschwaden durchdrungen. Der Himmel über uns sah aus wie graues, leicht gewelltes Tuch, aus dem allerdings keine Regentropfen fielen. Es war zudem recht warm geworden für Februar. Die großen Massen an Schnee waren erst mal vergessen.

Wir ruderten weiter. Grundlos hatte man uns nicht hergelockt, und jetzt war ich gespannt darauf, wem wir das zu verdanken hatten. Ich hoffte stark, dass dieser Typ auch wirklich auf uns wartete.

In den folgenden Minuten passierte nichts. Nur dass das Bootshaus näher rückte und wir entdeckten, dass es an der uns zugewandten Seite ein Fenster gab, das allerdings keine Scheiben hatte.

Suko schob weiterhin die Eisschollen zur Seite und bahnte sich eine Fahrrinne, in der etwas schwamm.

Die vierte Leiche!

Das gleiche bleiche Gesicht wie bei den anderen.

Ich hörte Suko sprechen und stöhnen zugleich. »Verdammt, hört das denn gar nicht auf?«

Es schien so zu sein, denn wir glitten an den Toten heran. Ja, es war wieder eine männliche Person. Frauen waren offenbar keine unter den Leichen.

Ich fragte mich immer dringlicher, was hier geschehen sein könnte. Keine Leiche unterschied sich von der anderen. Alle sahen gleich aus, trugen dieselbe graue Kleidung, wobei die Haare nur sehr dünn oder überhaupt nicht vorhanden waren.

Wir schoben uns an der Leiche vorbei und Suko fragte: »Wie sieht deine Erklärung aus, John?«

»Ich habe keine.«

»Ich auch nicht.«

»Aber ich hoffe, dass wir im Bootshaus eine bekommen.«

»Klar. Allmählich bin ich es leid, den Leichensammler zu spielen.«

Wieder tauchten wir die Ruderblätter in das grünlich schimmernde Wasser. Das Eis störte uns nicht mehr so stark. Wir befanden uns bereits in Ufernähe. Dort war das Wasser wärmer, und so erreichten wir ohne Hindernisse unser Ziel.

Das Bootshaus war in den See hineingebaut worden. Die Hälfte schwebte über dem Wasser, die andere war auf dem Land gebaut worden. Einen Anlegesteg gab es nicht. Wenn wir das Haus von der Landseite betreten wollten, mussten wir in den Gürtel aus Gras und Schilf hineinfahren, was wir nicht wollten.

Von einem der beiden Pfosten, die die Plattform darüber hielten, hing ein Tau herab. Es war für uns wie geschaffen und auch lang genug, um unseren Kahn festbinden zu können.

Den Job übernahm Suko. Ich ließ dabei meine Blicke über das Wasser schweifen, ohne allerdings eine weitere Leiche zu entdecken. Ich konnte mir sogar vorstellen, dass einige der Körper bis auf den Grund gesunken waren und jetzt im Schlamm feststeckten.

Suko hatte seine Arbeit getan. Wir konnten das Boot verlassen und mussten auf die Plattform klettern, was uns nicht schwerfiel. Auch hier machte Suko den Anfang. Dann schwang ich mich nach oben und blieb neben ihm stehen. Das Holz der Plattform war im Laufe der Zeit weich geworden, und ich hatte für einen Moment die Befürchtung, dass die angefaulten Bretter brechen könnten.

Es gab an dieser Seite des Bootshauses nicht nur das Fenster ohne Scheibe, sondern auch eine Tür. Sie war zwar schmal, aber hoch genug, sodass wir die Köpfe nicht einzuziehen brauchten.

Eine Klinke war nicht vorhanden. Dafür ein Knauf aus Holz, um den Suko seine Hand legte.

Ich schaute in der Zwischenzeit erneut über das Wasser, ohne allerdings eine neue Leiche zu entdecken. Sie wäre auch unter den Eisschollen nicht so leicht zu sehen gewesen.

»Es ist offen, John.«

Ich hatte nichts anderes erwartet und folgte Suko auf dem Fuß.

Wir betraten das Bootshaus, in dem kein Boot lag. Dafür gelangten wir in einen leeren Raum, in dem es feucht und auch irgendwie nach Fisch roch. Es konnte aber sein, dass ich mir diesen Geruch auch nur einbildete.

Es herrschte Zwielicht. Durch ein Fenster an der Vorderseite drang ebenfalls etwas Tageslicht, was aber nicht viel brachte. Jedenfalls stellten wir fest, dass das Bootshaus leer war, sodass mir der Gedanke kam, dass uns der geheimnisvolle Anrufer geleimt hatte.

Ich schüttelte den Kopf. »Ist alles umsonst gewesen?«

»Will ich nicht hoffen, John.«

»Aber siehst du einen Menschen?«

»Nein.«

Es war schon ärgerlich nach all dieser Mühe, die wir uns gemacht hatten. Dabei hätte ich mich lieber ins Bett gelegt, denn der Russland-Fall mit dem Mond-Mönch und Rasputins Erben steckte mir noch immer in den Knochen.

»Was machen wir?«

Ich schaute Suko an. »Wir können verschwinden oder uns die Zeit vertreiben, indem wir weiter raten und …«

Ich hörte mitten im Satz auf zu sprechen, weil ich unterbrochen worden war.

Allerdings nicht von einer Stimme, sondern von einer Melodie, die auf einer Flöte gespielt wurde. Und sie gehörte nicht hierher, das stand für mich fest. Wenn ich diese Melodie gehört hatte, dann immer in einem verwunschenen Land, im Paradies der Druiden, schlicht gesagt: in Aibon.

Suko und ich schauten uns an. Beide waren wir sprachlos. Mein Freund schüttelte den Kopf, als er flüsterte: »Habe ich was mit den Ohren oder höre ich eine bestimmte Melodie?«

»Ja«, sagte ich, »die Flöte kennen wir.«

Wir sagten nichts mehr, denn jemand drückte die zweite Tür von außen nach innen.

Mehr Licht fiel in das Bootshaus, und dann sahen wir ihn.

Auf der Schwelle stand tatsächlich eine Gestalt aus Aibon.

Es war der Rote Ryan!

***

Sprachlos war ich selten. In diesem Fall schon, denn mit allem hatte ich gerechnet, nur nicht mit ihm. Das war eine Überraschung, die sogar dafür sorgte, dass sich die Gedanken in meinem Kopf förmlich überschlugen.

»Du?«, flüsterte ich nach einer Weile des Staunens.

»Ja – ich.«

»Dann bist du es auch gewesen, der angerufen hat, obwohl ich deine Stimme nicht erkannte.«

»Ich hatte sie verstellt. Dafür entschuldige ich mich.«

»Schon vergessen.«

Er ließ die rechte Hand mit der Flöte sinken und trat einen Schritt näher. Er sah nicht aus wie immer, denn er trug nicht mehr die bunte Kleidung, die aussah, als bestünde sie aus Pflanzen, sondern eine dunkelgrüne Lederjacke, graue Jeans und halbhohe Stiefel aus weichem Leder. Sein Haar allerdings schimmerte so feuerrot wie immer.

Auch Suko hatte seine Stimme wiedergefunden. »Jetzt sind wir mal gespannt, was das bedeutet, dass wir uns hier treffen. Hast du keine Lust mehr, dich länger im Paradies der Druiden aufzuhalten?«

»Doch, das ist nicht das Problem. Ich finde es wunderbar. Jetzt, wo Guywano nicht mehr existiert. Da ist Aibon wirklich zu einem wahren Paradies geworden. Es ist auch nicht mehr geteilt, und alle positiven Kräfte atmen auf.«

Das war mir bekannt, denn ich war dabei gewesen, als dieser finstere und mächtige Druidenfürst gestorben war. Da hatte Aibon seinen alten Zustand zurückerhalten.[1]

Und jetzt war …

Mein Gedankenfluss stockte, denn plötzlich war mir ein Funke ins Gehirn gesprungen. Ich dachte an unsere Fahrt über den kleinen See und an die vier Leichen im Wasser. Sie hatten alle so gleich ausgesehen, und das Licht in meinem Kopf wurde plötzlich zu einer Flamme, die meine Gedanken auf Touren brachte.

»Ich habe eine Frage, Ryan …«

»Bitte.«

»Wir sind ja über den See gekommen, so wie du es von uns verlangt hast.«

»Das ist richtig.«

»Und wenn ich richtig darüber nachdenke, hast du gewollt, dass wir im Wasser etwas finden.«

»Stimmt auch.«

»Tote Menschen. Männerleichen, die sich so sehr glichen, dass es eigentlich nur eine Erklärung dafür geben kann. Es handelt sich um die Männer in Grau, nicht wahr?«

Ryan lächelte. »Was meinst du denn?«

»Ja, ich gehe davon aus.«

»Und damit liegst du genau richtig, John Sinclair.«

Diesmal sagte ich nichts, weil ich wollte, dass der Rote Ryan uns eine Erklärung gab.

Der frohe Ausdruck verschwand aus dem Gesicht des Roten Ryan. Er blickte für einen Moment zu Boden und sprach dann einen Satz, dem ich voll zustimmen konnte.

»Nichts ist perfekt im Leben.«

»Beziehst du das auf Aibon?«

»Ja, auf unsere letzte Begegnung, als Guywano regelrecht geschmolzen ist.«

»Das war wunderbar.«

»Dagegen sage ich auch nichts. Der negative Teil des Landes ist nicht mehr vorhanden. Darüber sind die positiven Kräfte allesamt froh, doch es gibt nicht nur Licht, es ist auch immer ein gewisser Schatten vorhanden.«

»Das sind die Männer in Grau, die Hüter der schwarzmagischen Seite.«

Ryan nickte. »Genau, John. Sie waren stets eine eigene Gruppe, die sich in den Dienst des Druidenfürsten gestellt haben, ohne ihm jedoch untertan zu sein. Als ihre Welt zusammenbrach, da wollten sie nicht länger in unserem Paradies der Druiden bleiben, denn sie wussten, dass sie dort nicht hingehörten.«

»Sie suchten nach einem Ausweg«, sprach ich weiter.

»So ist es.«

»Und jetzt sind sie hier!«

Der Rote Ryan antwortete mir nicht gleich. Er wartete ab, dann hob er die Schultern und sagte mit leiser Stimme: »Nicht alle haben es geschafft, John. Es sind – nun ja, ich weiß nicht, wie ich es sagen soll. Es haben sich einige retten können, und sie suchten sich ein einsames Gebiet aus, wo man sie nicht so leicht findet.«

»In diesem Gebiet stehen wir.«

»Du sagst es.«

»Und wer hat sie getötet?«

Der Rote Ryan zuckte mit den Schultern. Diese Antwort reichte mir.

»Du also?«

»Das will ich nicht verhehlen.«

Ich nickte und fügte eine Frage hinzu. »Aber …«

»Da hast du das richtige Wort ausgesprochen. Aber es ist mir nicht gelungen, alle zu stellen. Sie sind sehr viele. Sie sind mächtig. Und so laufen noch einige von ihnen hier auf der Erde herum. Ich denke, dass sie eine neue Heimat suchen, und sie werden sich dabei unter die Menschen mischen.«

Da hatte ich meine Zweifel. »Wie kommst du darauf? Die Männer in Grau sehen zwar aus wie Menschen, unterscheiden sich aber trotzdem von ihnen. Sie würden immer auffallen, das sollte auch dir klar sein.«

»Da widerspreche ich nicht, John. Aber du darfst nicht vergessen, dass sie flexibel sind, und sie sind nicht zum ersten Mal auf dieser Erde. Denk an früher.«

»Das stimmt.« Wir hatten wirklich einige haarsträubende Abenteuer mit ihnen erlebt. Ich dachte auch daran, wie schnell sie verschwinden konnten, und an ihre Waffen, die schwarzen Steine, die eine tödliche Energie aussandten und Material einfach verdampfen konnten.

Das alles schoss mir durch den Kopf, und das Lachen blieb mir im Halse stecken.

»Wie sieht es aus, Ryan? Kannst du uns sagen, mit wie vielen Gegnern wir es noch zu tun haben?«

»Leider kenne ich die genaue Zahl nicht. Ich habe sie hier entdeckt. Dabei gehe ich davon aus, dass es nicht alle gewesen waren, die den Sprung geschafft haben. Es müssen noch weitere von ihnen existieren. Wo sie sich allerdings aufhalten, weiß ich nicht. Ich kann mir jedoch vorstellen, dass sie wieder zusammengefunden haben und nicht weit von hier entfernt leben.«

Jetzt sagte auch Suko etwas. »Du sprichst also von diesem Gebiet hier, das ich mal als großräumig bezeichnen möchte und auch einsam, denn ein Dorf oder eine Stadt haben wir nicht gesehen. Nur viel Natur und Umgebung. Da werden sie es schwer haben, auf irgendwelche Menschen zu treffen, die ihnen eine Heimat bieten können.«

»Das denke ich auch.«

Ich grinste etwas schief. »Soll ich jetzt fragen, wo das Problem liegt?«

»Das kannst du.«

»Und weiter?«

»Es gibt hier zwar viel Natur und Umgebung, wie Suko so treffend sagte, und ich habe bei meiner Ankunft etwas entdeckt, das mich nicht losgelassen hast.«

»Sag schon.«

»Ich meine den Flugplatz.«

Jetzt war es heraus. Suko und ich schauten uns an, und unsere Gesichter zeigten eine gewisse Verständnislosigkeit.

Das wunderte den Roten Ryan. »Kennt ihr ihn denn nicht?«

»Nein«, gab Suko zu. »Wir haben auf der Fahrt hierher nur ein Hinweisschild gesehen. Ich glaube nicht, dass von dort aus viele Passagiere starten und …«

»Da hast du recht. Dieser Flugplatz ist nur für Frachtmaschinen bestimmt. Das habe ich herausgefunden. Er befindet sich zudem in privater Hand. Es gibt einige Firmen, die haben sich an ihm beteiligt. Und hier stört es niemanden, wenn die Maschinen landen. Egal, ob am Tag oder in der Nacht.«

»Hat er auch einen Namen?«, fragte ich.

»Gantry Airport«, sagte Suko.

Ich stutzte. »Woher weißt du das?«

»Das las ich auf dem Schild.«

Der Rote Ryan übernahm wieder das Wort. »Ich kann mir vorstellen, dass dieser einsam gelegene Flugplatz für die Männer in Grau eine ideale Startbasis ist. Man darf sie auf keinen Fall unterschätzen, denn traue ich ihnen zu, eine Maschine zu entern, ohne dass sie dabei entdeckt werden.«

»Und dann?«, fragte ich.

»Haben sie freie Bahn.«

Suko stellte eine andere Frage. »Gibt es unter diesen Männern in Grau auch einen Anführer?«

»Das ist durchaus möglich. Genaues kann ich euch nicht sagen. Ich habe mich in diesem Gebiet umgeschaut. Ich habe erlebt, dass sich nicht alle dieser Männer in Grau in dieser Umgebung verkrochen haben. Bevor ich sie tötete, habe ich mir einen besonders vorgenommen. Ich musste ihn schon hart angehen, um von ihm zu erfahren, dass dieser Flughafen eine Rolle spielt.«

»Dann sollten wir hinfahren«, sagte Suko. Seine nächste Bemerkung klang wie eine leichte Beschwerde. »Bisher haben wir einen großen Umweg gemacht.«

»Nicht ohne Grund.« Der Rote Ryan hob beide Hände. »Ich wollte euch zeigen, dass unser Eingreifen unbedingt notwendig ist. Es dauert sicher seine Zeit, bis sie den Flughafen unterwandert haben, um ihn unter Kontrolle zu bringen, und unsere Zeit ist begrenzt. Ich denke, dass wir gleich fahren sollten.«

Das mochte aus seiner Sicht zutreffen. Ich aber schlug ein anderes Thema an. »Es wäre vielleicht nicht schlecht, wenn wir dem Leiter des Flugplatzes so etwas wie eine Warnung schicken.«

»Nein.«

»Warum nicht?«

»Würdest du es glauben, wenn man dir so etwas erzählt?«

»Ryan hat recht«, sagte Suko. »Und die Terroristen-Karte können wir nicht ausspielen.«

Das musste ich zugeben. »Aber einige Informationen sollten wir uns schon holen.«

»Können wir, John. Ich denke aber auch an die vier Leichen im See. Was geschieht mit ihnen?«

Beide schauten wir den Roten Ryan an.

Der schüttelte den Kopf. »Wir lassen sie dort liegen. Ihr könnt euch später noch immer um sie kümmern. Und wer kann schon sagen, wie viele tote Männer in Grau noch hinzukommen.«

Da musste ich leider zustimmen, und plötzlich sah dieser Fall, von dem wir zunächst beide nichts gehalten hatten, vollkommen anders aus.

Das Reich des Druidenfürsten Guywano war zwar mit ihm zusammen vernichtet worden, aber leider nicht all seine Verbündeten. Da lag noch ein hartes Stück Arbeit vor uns …

***

Eigentlich hatte ich ja mit dem Kapitel Aibon abgeschlossen, zumindest was den grausamen dämonischen Teil anging.

Und jetzt das!

Die Männer in Grau. Die Hüter des Landes. Menschen und doch keine. Druidische Abstammung war vorhanden. Gesichter, die leicht gelb und schwach grün schimmerten. Sie trugen graue Anzüge und hatten flache Gesichter, die man schnell wieder vergaß, wenn man sie gesehen hatte. Sie konnten in Sekundenschnelle verschwinden, dann fingen ihre Umrisse an zu flirren. Sie waren von den alten Druiden eingesetzt worden, um die normale Welt auszukundschaften und Nachschub für Aibon zu holen, wenn nötig.

Aber jetzt war Guywanos Reich nicht mehr vorhanden und seine Helfer waren heimatlos geworden. Jetzt mussten sie sich eine neue Bleibe suchen, und es wäre fatal gewesen, wenn es sich dabei um die normale Welt gehandelt hätte.

Auf der anderen Seite wussten sie bestimmt nicht, wo sie sonst hin sollten. Für sie kam nur die normale Welt infrage, und das konnten wir auf keinen Fall zulassen.

Zum Glück hatte der Rote Ryan auch so gedacht und sich auf unsere Seite gestellt. Natürlich hatte ich noch zahlreiche Fragen, ich wollte ihn aber nicht damit nerven. Warum wir aber ausgerechnet in dieser Umgebung standen, interessierte mich schon.

»Sie ist ideal. Sie ähnelt Aibon, wenn ihr euch bitte mal umschaut.«

Das traf zu. Viel Natur. Eine gewisse Ruhe, keine Zeugen, und trotzdem nicht zu weit von der Zivilisation entfernt, wenn ich an den Flugplatz dachte.

Er war die große Unbekannte. Das sollte sich ändern, denn ich wollte mehr über den Flughafen erfahren. Gut, ich hätte über mein Handy ins Internet gehen können, aber das ließ ich bleiben. Ich musste sowieso beim Yard anrufen, um Sir James Powell, unser Chef, zu informieren. Dann konnte er uns auch die Informationen beschaffen, die wir benötigten.

Ich erwischte ihn im Büro. Er wollte sofort wissen, ob wir unser Ziel erreicht hatten, was ich natürlich bejahte. Danach erzählte ich, was uns widerfahren war, und ich konnte förmlich hören, wie Sir James aufstöhnte.

Seine Stimme klang rau, als er nachfragte. Der Schock klang noch etwas nach, nachdem ich ihm meine Befürchtungen mitgeteilt hatte, dass Aibon in unsere Welt eingedrungen war.

»Einige Männer in Grau haben es geschafft, Sir. Aber einige sind schon vom Roten Ryan eliminiert worden. Er will uns auch weiterhin zur Seite stehen.«

»Das hört sich schon besser an.«

»Und jetzt zum eigentlichen Problem, Sir. Es geht um einen Flughafen hier in der Nähe. Er heißt Gantry Airport und ist ein Areal für Frachtmaschinen.«

»Und was kommt Ihnen dabei verdächtig vor, John?«

»Bisher gar nichts. Das kann sich allerdings ändern. Wir befürchten, dass die Männer in Grau den Flughafen als Basis nehmen, um weitere Aktionen zu starten. Es wäre von Vorteil, wenn wir mehr über diesen kleinen Airport wüssten.«

»Ich soll mich darum kümmern?«

»Das dachten wir, Sir. Wenn Sie mal die Kiste ihrer Beziehungen öffnen, könnte uns das sehr helfen.«

»Gut, John, ich will es versuchen.«

»Danke.«

»Sie sind auf Ihrem Handy zu erreichen?«

»Wie immer, Sir.«

»Gut, ich melde mich wieder.«

Ich steckte das Telefon wieder ein, schaute Suko an, dann den Roten Ryan, der kurz lächelte.

»Was hast du?«

»Es ist gut, wenn man Helfer auf seiner Seite hat, denke ich mir.«

»Sie sind auch nötig.«

Dann wollte Suko etwas wissen. »Kannst du uns wenigstens die ungefähre Anzahl der Männer in Grau nennen, die Aibon verlassen haben?«

»Oh, wenn ich das wüsste. Auf jeden Fall sind nicht alle hergekommen.«

»Das ist schon etwas.«

Der Rote Ryan sprach weiter. »Ich weiß auch nicht genau, was jetzt unter denen passiert, die in Aibon zurückgeblieben sind. Ob es Machtkämpfe gibt und sie sich gegenseitig zerfleischen.«

»Werden sie denn nicht versuchen, eure Seite zu erobern?«

»Darauf werden wir schon achten. Das darf nicht passieren. Was in Aibons trostloser Umgebung noch existiert, ist führungslos, und darauf kann man setzen.«

Wenn er das so sagte, musste ich es glauben.

Ich wartete auf einen Rückruf unseres Chefs. Ich wollte sichergehen, einen normalen Flughafen vor mir zu haben.

Meine Hosentaschen-Kapelle meldete sich wieder. Schnell sagte ich meinen Namen.

»Hören Sie zu, John, das war ein Schlag ins Wasser.«

»Inwiefern?«

»An diesem Flughafen gibt es nichts auszusetzen. Er ist schon älter. Damals während des Zweiten Weltkriegs hat man ihn für das Militär gebaut, später geriet er dann in Vergessenheit, bis ein Investor kam und ihn kaufte. Er hatte viel Geld in das Projekt gesteckt, und dann konnte der Flughafen wieder seinen Betrieb aufnehmen. Fracht- und keine Passagierflüge.«

»Das hatten wir uns schon gedacht, Sir.«

»Wie wichtig ist dieser Airport denn für Sie, John?«

»Das kann ich Ihnen nicht sagen. Es wird sich noch herausstellen. Es kann sein, dass wir mit unserer Annahme völlig falsch liegen, aber das müssen wir erst herausfinden.«

Jetzt hatte Sir James Blut geleckt und er fragte weiter: »Womit rechnen Sie denn? Gibt es zwischen dem Flughafen und Aibon eine Verbindung?«

»Nein, keine direkte. Wir überlegen allerdings, ob das Gelände als Fluchtpunkt genommen wird. Von dort starten ja Maschinen. Zwar nicht unbedingt mit Passagieren, aber was sollte jemanden davon abhalten, sich in die Frachträume zu schleichen.«

»Sie meinen diese Männer in Grau, die noch vorhanden sein könnten?«

»Ja, genau die.«

Sir James schwieg. Er ließ sich meine Worte wohl durch den Kopf gehen. Nach einer Weile gab er seine Antwort. »Dann ist es wahrscheinlich wirklich besser, wenn Sie sich dort etwas genauer umschauen.« Er räusperte sich. »Wie gesagt, es liegt nichts Negatives gegen Gantry vor. Er hat dem Airport seinen Namen gegeben.«

»Ist es ein Privatmann?«, fragte ich.

»Ja, aber mit Geld im Rücken. Eigentlich kauft er marode Firmen, saniert sie und verkauft sie wieder. Mit dem Flughafen damals hat er angefangen.«

»Danke, das reicht, Sir.«

»Dann halten Sie bitte die Augen offen.«

»Das werden wir.«

Suko und der Rote Ryan hatten dem Gespräch folgen können. Der Mann aus Aibon hielt sich zurück.

Unser Rover stand an der anderen Seite des Sees. Wir mussten nicht wieder in den Kahn steigen, den Rückweg konnten wir am Ufer hinter uns bringen. Wir mussten nur zu Fuß gehen.

Zu dieser Bootsfahrt hatte uns der Rote Ryan deshalb geraten, um die Leichen der Männer in Grau im Wasser treiben zu sehen. Das alles hatte schon seinen Sinn gehabt.

Einen normalen Weg gab es nicht. Wir mussten uns schon durch das Gelände schlagen, auf dem zum Glück kein Wald wuchs. Was uns störte, waren Büsche und manchmal recht hohe Pflanzen. Auf dem Boden lagen die alten Blätter vom letzten Jahr, die nach der Schneeschmelze wieder ans Tageslicht traten.

Sorglos zogen wir unseren kleinen Marsch nicht durch. Besonders der Rote Ryan war auf der Hut. Er schaute sich immer wieder um, weil er damit rechnete, dass aus irgendwelchen Ecken plötzlich die Männer in Grau erschienen.

Das geschah zum Glück nicht. Sie hielten sich zurück, falls sie überhaupt da waren.

Ich grübelte darüber nach, ob wir mit unserem Verdacht richtig lagen. Meine Gedanken drehten sich auch um den kleinen Airport. Auf der Herfahrt hatten wir keine Maschine gesehen oder gehört, die gestartet oder gelandet wäre. Das alles konnte sich leicht ändern, falls wir mit unserer Vermutung recht behielten.

Unseren Wagen hatten wir auf einem Platz abgestellt, der zu einer Grillhütte gehörte. In dieser Gegend gab es auch einen lichten Wald, der hinter der Grillhütte begann. Unser Rover stand dort, wo wir ihn auch abgestellt hatten. Niemand hatte sich an ihm zu schaffen gemacht.

Als wir einsteigen wollten, hörten wir weit vor uns ein typisches Geräusch, ein gleichmäßiges Brausen, das durch die Luft schwebte, und als wir hinschauten, da sahen wir auch die Maschine, die schräg in den Himmel stieg und schon bald von den tief hängenden Wolken verschluckt wurde.

Suko schlug auf das Autodach. »Jetzt wissen wir, in welche Richtung wir fahren müssen. Steigt ein, es geht los.«

Er gab sich sehr locker, was wir allerdings nicht so recht nachvollziehen konnten. Die Männer in Grau bereiteten mir schon Sorgen, und dem Gesichtsausdruck des Roten Ryan war deutlich anzusehen, dass er ähnlich dachte wie ich …

***

Brian Barkin rauchte seine Zigarette in der hohlen Hand, obwohl er im Freien auf dem Rollfeld stand. Es war eine alte Angewohnheit von ihm, von der er nicht ablassen wollte.

Barkin war fast zwanzig Jahre in der Armee gewesen. Er hatte von sich aus gekündigt und hatte den Job am Airport angenommen. Er war verantwortlich dafür, dass die Ladung in den Maschinen auch sicher verstaut wurde.

Im Moment schaute er einem Zugwagen zu, hinter dem eine Transportmaschine befestigt war. Eine mittelgroße, die nicht besonders viel Ladung aufnehmen konnte.

Sie würde in gut zwei Stunden starten und war aus dem Hangar gezogen worden, weil dieser zu eng war, wenn sie beladen wurde. Auf dem Rollfeld hatten die Gabelstapler, die die Waren auf Paletten heranschafften, mehr Platz.

Der Flug würde in die Türkei führen. Dort wurde die Ladung, die aus technischem Gerät bestand, für den Ausbau eines Staudamms benötigt.

Barkin schnippte die Zigarette weg und warf einen Blick zum Himmel. Es herrschte alles andere als ideales Flugwetter, aber aussuchen konnte man es sich nicht. Der Flieger würde noch für eine Weile auf dem Rollfeld stehen, bevor sein Heck zu einem Maul wurde, durch das man die Ladung ins Innere schaffte.

Brian Barkin ging zurück in die kleinere Lagerhalle, in der sich sein Büro befand. Es war ein völlig schmuckloser Raum. Als positiv sah Barkin nur das Fenster an, durch das der Blick quer über das Rollfeld fiel und auch die Hangars streifte, die sich in ihrer grauen Farbe dem Wetter angepasst hatten.

Der Mann lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und dachte daran, dass ein ruhiger Tag vor ihm lag. Es würde keine Wetterkapriolen geben. Mit Sturm war ebenso wenig zu rechnen wie mit Schnee, und so konnte er alles auf sich zukommen lassen.

An diesem Tag würde nur eine Maschine starten. Das war nicht immer so, aber die ruhigen Tage ließen sich schon aushalten und Barkin empfand da auch keine Langeweile. Die Ladung stand gut verpackt im Lagerhaus, und in einer knappen halben Stunde würden die Gabelstapler erscheinen, die den Transport bis zum Flugzeug übernahmen.

Barkin hatte die Tür zu seinem Büro nicht geschlossen. Das erlaubte ihm einen Blick in die Umgebung der Halle. So sah er, wer kam und wer ging.

Im Moment kümmerte er sich um Frachtpapiere, die ihm zugefaxt worden waren. Es ging um den Transport von Waren, die erst in zwei Tagen in die Luft gehen würden. Da würden gleich zwei Maschinen in Richtung Norden starten und nach Island fliegen. Das Geschäft lief gut, aber nicht hektisch, und das gefiel ihm. So konnte er stets den Überblick behalten.

Er war jetzt älter als vierzig Jahre. Seine Frau war Besitzerin von drei Fitnessstudios und hatte vom Morgen bis zum späten Abend zu tun. Sie sahen sich nicht sehr oft. Das war jedoch nicht weiter tragisch. Sie genossen die wenigen freien Stunden, die sie zu zweit verbringen konnten, dann besonders.

Barkin dachte auch daran, einen Happen zu essen. Zwei Sandwichs hatte er mitgenommen. Die Dreiecke waren noch relativ frisch, das sah er, als er sie aus der Umhüllung befreite. Kein welkes Salatblatt, das Roastbeef sah ebenfalls rosa aus und war zudem gut gewürzt. Den Kaffee holte er sich aus dem Automaten und ärgerte sich mal wieder darüber, dass der Becher so heiß war.

Essen und Trinken, das war ihm wichtig. Er tat es mit Genuss und schaute dabei durch das Fenster auf das Rollfeld. Er dachte an das nächste Wochenende, das er mit seiner Frau verbringen wollte. Zumindest den Sonntag.

Wieder biss er in sein Sandwich und gleich darauf verschwand auch der Rest in seinem Mund. Er kaute gut durch und wischte dann einige Krümel von seinen Hosenbeinen weg. Auch den Becher wollte er noch leeren, hielt ihn in der Hand und kam nicht mehr dazu, ihn anzuheben.

An der offenen Tür war ihm eine Bewegung aufgefallen. Sofort zuckte sein Kopf in diese Richtung, und einen Moment später blieb bei ihm der Mund vor Staunen offen.

Dort stand jemand!

Das war nicht mal unnormal, denn er bekam genug Besuch von seinen Kollegen. Aber diese Gestalt gehörte eben nicht zur Truppe.

Brian Barkin stieß pfeifend den Atem aus und begann sich über die Erscheinung zu ärgern. Der Kerl trug eine graue Kluft, deren Jacke geschlossen bis oben zum Hals reichte. Darüber malte sich ein Gesicht ab, dessen Farbe ihn schon irritierte. Sie war nicht gelb, nicht grün, sie lag irgendwo dazwischen. Die Augen schimmerten matt, als würde ein Schleier davor liegen. Und das Gesicht sah irgendwie flach aus, als würde die dritte Dimension fehlen.

Barkin gehörte nicht zu den ängstlichen Menschen, der Auftritt dieses Mannes allerdings bereitete ihm schon leichte Magenprobleme.

Das Gelände um den Flughafen herum war abgesperrt. Um es zu betreten, musste ein Tor geöffnet werden, aber das alles war jetzt unwichtig, obwohl es ihm durch den Kopf schoss.

»Verdammt, wer sind Sie? Was tun Sie hier?«

Der Ankömmling hob die rechte Hand und legte einen Finger auf seine blassen Lippen.

»Was soll das?«

»Nicht reden!«, lautete die Antwort, die mit einer leicht schrillen Stimme gesprochen war.

»Ich rede, wann ich will, haben Sie verstanden? Und jetzt will ich wissen, wer Sie sind und wie Sie auf das Gelände gekommen sind. Ist das so schwer zu verstehen?«

Der Fremde ging einen kleinen Schritt vor, senkte den Blick und schaute auf das Namensschild, das als Dreieck auf dem Schreibtisch stand.

»Du bist Brian Barkin?«

»Ja, und nicht der Weihnachtsmann.«

»Darüber kann ich nicht lachen, aber wie dem auch sei, von nun an wirst du genau das tun, was ich dir sage, haben wir uns verstanden?«

»Ja, das haben wir!« In Barkin kochte es. Er war nicht unbedingt ein Mann der Gewalt, doch jetzt dachte er daran, dass er sie wohl einsetzen würde. So einen Kerl hatte er noch nie in seinem Leben zu Gesicht bekommen. Diese ungewöhnliche Hautfarbe, das flache Gesicht, da konnte man schon an einen Typen denken, der nicht von der Erde stammte, sondern von einem anderen Planeten. Das war natürlich Unsinn, so etwas gab es nur in Filmen und Romanen, und trotzdem war ihm dieser Gedanke durch den Kopf gezuckt.

»Haben wir uns verstanden?«

Barkin schrak regelrecht zusammen, als er die Frage noch mal hörte.

»Ja, das haben wir.«

»Dann ist es gut!«

Bisher hatte Brian Barkin gesessen. Genau das wollte er nicht mehr. Er schoss von seinem Stuhl hoch, der durch die heftige Bewegung nach hinten rollte. Beide Männer standen sich jetzt gegenüber, und Barkins fahlblonde Haare schienen sich aufrichten zu wollen, als er den Mund öffnete und seinen Besucher anging.

Es war eine Mischung aus Brüllen und Knurren, und trotzdem waren die Worte zu verstehen.

»Halt bloß dein Maul, du Schwätzer. Du wirst jetzt mit mir gehen. Wir haben hier für Typen wie dich eine wunderbare Zelle, in der du nachdenken kannst. Klar?«

Der Besucher erwiderte nichts. Er bewegte sich auch nicht. Er stand vor dem Schreibtisch und tat nichts.

Genau das ärgerte Barkin.

In seiner Militärzeit war er ein harter Hund gewesen und hatte die Boxtruppe in der Kompanie geleitet. Er war kein Freund gewaltsamer Auseinandersetzungen, aber in diesem Fall ging kein Weg daran vorbei.

Die Distanz zwischen ihm und dem Besucher war ein wenig zu groß für einen perfekten Treffer. Er musste schon um den Schreibtisch herumgehen, was er in kurzer Zeit schaffte.

Direkt vor dem Grünhäutigen hielt er an. »Eine letzte Warnung. Wenn Sie nicht normal mit mir kommen, werde ich Gewalt anwenden müssen.«

Er erhielt eine Antwort. »Du wirst verlieren. Du wirst immer verlieren …«

»Das werden wir sehen.« Brian schlug nicht zu. Er wollte sich vorerst mit einem Stoß gegen die Brust begnügen. Seine flache Hand wirkte wie eine Ramme – und dann schrie er gellend auf.

Barkin hatte plötzlich den Eindruck, von einem Stromstoß erwischt worden zu sein. Etwas raste durch seinen Körper, das er nicht kannte. Aber es machte ihn schwach, und seine Beine gaben nach.

Wie eine Gummipuppe, aus der die Luft entwichen war, sackte er zusammen und blieb vor den Füßen seines Besuchers liegen …

***

Die Aktion hatte in Brian Barkins Kopf das perfekte Chaos ausgelöst. Er konnte nicht einmal sagen, wo er lag. Er fühlte sich überhaupt nicht mehr als Mensch. Er hatte völlig die Orientierung verloren.

»Steh auf!«

Ja, er hatte die Stimme vernommen, nur war es ihm nicht möglich, sie einzuordnen.

»Hoch mit dir!«

Ein Tritt erwischte ihn an der Hüfte, und ein heißer Schmerz durchzuckte ihn.

Er lag auf dem Boden vor den Füßen seines Besuchers. Wie der es geschafft hatte, ihn auszuschalten, konnte er nicht begreifen, denn er hatte keine Waffe bei ihm gesehen.

Seine Lähmung ließ allmählich nach, sodass seine Beweglichkeit zurückkehrte. Brian Barkin spürte Arme und Beine wieder.

Sein unheimlicher Besucher sagte kein einziges Wort. Er hatte sich nicht von der Stelle gerührt und schaute mit seinen matt schimmernden, gläsern wirkenden Augen auf Barkin nieder.

Ein Zischen aus seinem breiten Mund erreichte Barkins Ohren. Es war so etwas wie eine Aufforderung, der sich Barkin nicht widersetzte. Obwohl ihm die Schwere noch in den Gliedern steckte, kam er auf die Füße. Er stützte sich dabei an der Kante des Schreibtisches ab und fürchtete sich vor dem, was jetzt folgen würde.

So etwas war ihm in seinem Leben noch nie passiert. Auch nicht in seiner Militärzeit. Das hier war etwas ganz Neues. Es war nicht erklärbar, was er da erlebt hatte.

Wieder erhielt er einen Stoß. Diesmal stürzte er nicht zu Boden, sondern fiel auf seinen Schreibtischstuhl, mit dem er noch etwas nach hinten rollte.

Brian Barkin wischte über seine Augen, als wollte er einen Schleier vertreiben. Der aber blieb bestehen und so sah er die Gestalt dieses seltsamen Menschen nur verschwommen. Wobei er sich fragte, ob er es überhaupt mit einem richtigen Menschen zu tun hatte und nicht mit einer Art Roboter.

Er wunderte sich selbst über seine eigenen Gedanken, schob diese aber zur Seite, als der Fremde ihn ansprach.

»Ich heiße Etap, Barkin.«

Mit diesem Namen konnte Barkin nichts anfangen. Er klang so fremd und überhaupt nicht menschlich. Als wäre er irgendein Kunstwort, aber Barkin nickte.

»So, du weißt jetzt Bescheid, und wir können zum Kern meines Besuchs kommen.«

Barkin hatte jedes Wort gehört, er wunderte sich trotzdem über die geschliffene Sprache dieses Wesens, das gar nicht so aussah, als würde es sich auf eine normale Art und Weise unterhalten können.

»Was willst du denn?«

»Wir brauchen deine Unterstützung.«

Barkin glaubte, sich verhört zu haben. Er wollte lachen, doch es war nicht mehr als ein Krächzen zu hören.

»Hast du es gehört?«

»Habe ich. Und wie kann ich euch helfen?« Erst jetzt fiel ihm ein, dass der Besucher in der Mehrzahl gesprochen hatte. Es gab also noch mehr dieser Personen. Zum ersten Mal schoss ihm das Wort Invasion durch den Kopf.

»Wir brauchen ein Flugzeug.«

Jetzt war es heraus, und wieder glaubte Barkin, sich verhört zu haben. Das war Irrsinn. Dieser Etap war gekommen, um eine Maschine zu kapern – oder …?

»Das ist – unmöglich.« Er brachte sogar ein Lachen zustande. »So etwas klappt nicht.«

»Doch, es wird klappen.«

»Und wie?«

»Indem wir mit in die Maschine steigen. Du wirst dafür sorgen, denn ich habe dich ausgesucht, mit uns zu fliegen.« Er sprach jetzt weiter. »Es hat keinen Sinn, wenn du versuchst, Hilfe zu holen. Ich bin nicht der Einzige hier auf dem Gelände. Wir sind schon da.«

Brian Barkin musste erst mal schlucken. »Und – ähm – wo seid ihr denn?«

»Überall, und das kannst du wörtlich nehmen. Ich weiß, dass heute noch die Maschine starten wird, die auf dem Rollfeld steht.«

»Ja, in die Türkei.«

Etap schüttelte seinen Kopf. »Den Kurs bestimmen wir, wenn das Flugzeug abgehoben hat.«

Erst jetzt spürte Brian Barkin die Kälte, die wie Eiskörner über seinen Rücken krochen. Ihm wurde bewusst, dass dieser komische Typ nicht bluffte.

Etap ließ es zu, dass Brian einen Blick durch das Fenster warf, aber das Rollfeld war leer. Noch eine knappe halbe Stunde und die Halle hier würde leer geräumt werden. Dann kamen die Kollegen mit den Gabelstaplern. Außerdem würden sich die beiden Piloten allmählich bereithalten. Alles würde ablaufen wie immer, aber ob das wirklich so eintraf, war fraglich.

Barkin verspürte den Druck, dem er nicht ausweichen konnte. In seiner Kehle brannte es. Ein plötzliches Sodbrennen hatte ihn erfasst, begleitet von einem Schweißausbruch.

Er musste etwas sagen, und er brachte die Worte nur mühsam hervor. »Das wird nicht klappen, das ist unmöglich. Man kann nicht einfach eine Maschine entführen, nicht mehr heute und …«

»Wir sind keine normalen Entführer, und das hier ist keine normale Passagiermaschine.«

»Trotzdem, ich …«

Mit einer schnellen Bewegung beugte sich Etap vor. »Du wirst genau tun, was ich dir befehle. Solltest du dich weigern, wirst du verbrennen.«

Barkin hatte jedes Wort gehört. Und er war inzwischen so weit, dass er es auch ernst nahm.

»Ist gut«, sagte er, »was soll ich tun?«

»Das werde ich dir gleich erklären.«

***

Auf der Hinfahrt waren wir nicht am Gantry Airport vorbei gekommen. Das würden wir jetzt ändern, dank unseres Navis wussten wir auch, wie wir zu fahren hatten.

Der Rote Ryan saß auf dem Rücksitz. Ich hätte es kaum für möglich gehalten, dass dies einmal eintreten würde. Er und Aibon gehörten zusammen, in unserer Welt war er am falschen Ort, und doch hatte ihn das Schicksal hierher verschlagen.

Es war nicht zu fassen. Einfach verrückt. Aber ich wollte nicht näher darüber nachdenken, denn alles, was wir taten, lag außerhalb jeglicher Normalität. Das musste ich mir immer wieder vor Augen halten. Ich war am Ende eigentlich immer nur froh, wenn ich mit dem Leben davongekommen war.

Ich drehte mich leicht nach rechts, während ich den Roten Ryan ansprach. »Wie kamen die Männer in Grau um? Sind sie durch das Eis gebrochen? Das kann ich mir vorstellen, aber es hätte sie nicht umbringen müssen.«

»Das sehe ich auch so. Ich habe nachgeholfen.«

»Und wie?«

Der Rote Ryan hob die Schultern. »Ich habe sie kampfunfähig gemacht, dann ertranken sie.«

Nach dieser Antwort wusste ich, dass es keinen Sinn hatte, wenn ich weitere Fragen stellte. Der Rote Ryan würde mir keine Antwort geben.

Er war mächtig. Er war ein Beschützer, ein Hüter, aber auch jemand, der sich wehren konnte. Ich kannte seine Flöte, mit der er seine Melodien spielte, die für einige Personen zu einer Todesmelodie werden konnte.

»Ist okay«, sagte ich nur und konzentrierte mich wieder auf die Fahrt und das, was vor mir lag.

Und der Airport kam tatsächlich in Sicht. Das heißt, wir bekamen den Tower zu sehen, der aus dem flachen Gelände hervorstach wie ein dicker, kantiger Daumen.

Neben mir nickte Suko. »Wir sind auf dem richtigen Weg.«

Ich ging davon aus, dass das Gelände nicht so leicht zu befahren war. Ein Zaun musste aus Sicherheitsgründen vorhanden sein, und wir hatten uns nicht getäuscht. Schon bald entdeckten wir die Abtrennung, auch wenn sie sich nur wenig vom Gelände abhob, weil der Maschendraht grün angestrichen war. Davor zog sich auf dem Boden eine graue Schlange hin. Es war ein asphaltierter Weg.

Nur einen Zugang entdeckten wir nicht. So blieb uns nur die Möglichkeit, am Zaun auf dem holprigen Asphalt weiter zu fahren. Pflanzen hatten ihn an verschiedenen Stellen aufgerissen.

Suko hatte sich als Fahrer für eine Richtung entscheiden müssen. Alle hofften wir, dass es die richtige war, denn irgendwo musste es ein Tor geben, auch wenn es nicht der normale Zugang zum Airport sein sollte.

Aber der Tower war jetzt besser zu sehen. In seiner Nähe standen die Hangars, in denen die Maschinen standen. Aber wir entdeckten auch einige auf dem Rollfeld.

Von Start- oder Landeaktivitäten war nichts zu sehen. Auf dem Rollfeld bewegte sich nichts. Aus der Ferne gesehen machte der Airport einen verschlafenen Eindruck.

»Fehlt uns nur noch der Zugang«, sagte ich.

Suko winkte ab. »Den finden wir schon noch, keine Sorge.«

»Wollen wir hoffen.«

Allmählich verschwand der rissige Asphalt. Ab jetzt hatte die Natur wieder gewonnen und einen Teppich aus Gras und Moos gebildet. Der gleiche Bewuchs war auch direkt am Zaun zu sehen.

Noch sahen wir nichts von einer Zufahrt. Zur Not mussten wir das Gelände einmal umrunden, da würde uns dann schon etwas auffallen.

Es war der Rote Ryan, der sich vom Rücksitz her meldete. »Sie sind in der Nähe. Ich spüre ihre Ausstrahlung.«

Er meinte die Männer in Grau. Ich fragte: »Aber du siehst sie nicht?«

»Noch nicht, John. Sie sind nur zu spüren. Und du kannst dich dabei auf mich verlassen.«

»Ja, das glaube ich dir gern.«

Suko fuhr unverdrossen weiter. Wachtposten waren hier nicht aufgestellt. Ich entdeckte auch keine Kameras, die das Gelände unter Kontrolle gehalten hätten.

Und dann sahen wir den Eingang der Zufahrt. Sie wurde von einem Tor gesichert, und dahinter, also auf der Innenseite, erhob sich ein kleines Wachhaus, das jedenfalls nahmen wir an. Es sah mehr aus wie ein Bauwagen, war aber aus Steinen gebaut. Auf dem Dach blitzte eine Antenne.

Vor dem Tor stoppte Suko den Rover. Der Zugang sah geschlossen aus. Er war recht breit, bestand aus zwei Rollen. Durch die Lücke konnten auch große Lastwagen fahren.

Für uns war es erst recht kein Problem, zudem das Tor nicht geschlossen war. Wir empfanden es als ein erstes Warnsignal, schauten uns an, und Suko murmelte: »Es sieht normal aus, aber für mich ist es nicht normal. Ich denke, dass wir den richtigen Riecher gehabt haben.«

Ich drehte den Kopf und schaute den Roten Ryan an. Eine Frage musste ich nicht stellen, denn Ryan gab Suko durch sein Nicken recht.

Suko fuhr wieder an. Nichts hinderte uns daran, auf das Gelände zu fahren, nur stoppten wir wenige Meter weiter auf Ryans Rat hin, denn er wollte sich in diesem flachen Bau umschauen.

»Dann gehe ich mit«, sagte ich und löste bereits den Gurt.

Gemeinsam stiegen der Rote Ryan und ich aus. Auf dieser ebenen Fläche hatte der Wind freie Bahn. Wir spürten ihn auf unserer Haut. Zu hören war nichts. Die Maschinen standen weiter entfernt in einer Warteposition. Insgesamt machte das Gelände einen recht verlassenen Eindruck, als wäre es stillgelegt worden.

Ob der Bau als Wachhaus gedient hatte, war für uns nicht sofort zu erkennen. Fenster gab es auch. Man musste sie allerdings mehr als Luken bezeichnen, und sie lagen so hoch, dass wir nicht normal hineinschauen konnten.

Es gab eine Tür. Die war grau gestrichen. Wir mussten nicht erst nahe herangehen, um festzustellen, dass sie aus Metall bestand. Auch sie war natürlich geschlossen, aber ich wusste nicht, ob sie auch verschlossen war. Als ich einen Arm ausstreckte und die Hand auf die dunkle Klinke legen wollte, hielt Ryan meinen Arm fest.

Ich ließ von meinem Vorhaben ab. »Was ist los?«

»Es gefällt mir nicht.«

Mit der Antwort konnte ich nicht viel anfangen. »Was gefällt dir nicht?«

Er deutete auf die Tür. »Ich spürte etwas …«

»Die Männer in Grau?«

»Nein, das nicht unbedingt. Aber sie waren hier, das habe ich herausgefunden, denn sie hinterließen Spuren.«

»Und?«

Ryan hob die Schultern. »Wir sollten mit allem rechnen.«

Ich nickte. »Gut, dann geh du voran.«

»Das wäre besser.«

Ich hatte nichts dagegen. Schließlich kannte er sich besser mit unseren Gegnern aus, und die Männer in Grau waren alles andere als nette Gesellen.

In den folgenden Sekunden musste ich ihm zustimmen, hier war nicht alles okay. Eigentlich hätten wir davon ausgehen müssen, dass die Tür verschlossen war. Sie war es nicht. Ryan drückte sie nach innen, ging nur einen kleinen Schritt vor und blieb dann stehen, um in das Halbdunkel zu schauen.

»Ist was?«, fragte ich.

»Moment noch.«

Ich war angespannt. Meine rechte Hand hatte ich auf die Beretta gelegt. Obgleich nichts zu hören war, hatte sich in mir eine Spannung aufgebaut, die in einem Kribbeln mündete, das über meinen Rücken rann.

Es war wirklich nicht viel zu sehen, weil durch die schmalen Fenster nur wenig Licht fiel. Dafür war der Wind zu spüren und zu hören, der sich freie Bahn verschaffte. Unsere Augen gewöhnten sich an das Dämmerlicht, und so sahen wir, dass dieses kleine Haus nicht leer war.

Es gab einen Tisch, auch Bänke, die an ihm standen – und es war ein schlechter Geruch vorhanden.

»Sie waren hier, John.«

»Gut. Und weiter?«

»Wir müssen uns auf etwas gefasst machen.«

Die Bemerkung sorgte bei mir dafür, dass ich nach einem Schalter suchte, um Licht zu machen. Ich fand ihn, ein kurzer Klick reichte aus und es wurde hell. Ryan war bereits tiefer in das Haus hineingegangen. Ich stand noch neben der Tür, wobei mir im ersten Augenblick nichts auffiel.

Bei Ryan war es anders. Er war stand jetzt neben dem Tisch. Den Blick hielt er gesenkt. Er musste etwas entdeckt haben, was auf dem Boden lag.

Er musste mir nicht erst winken. Ich hatte ihn schnell erreicht und sah das, was auch ihm aufgefallen war.

Auf dem Boden lagen zwei tote Männer, und sie waren der Beweis, dass die Männer in Grau hier gewesen waren …

***

Ich hörte ein leicht pfeifendes Geräusch. Es stammte von mir, denn ich hatte scharf die Luft eingesaugt.

Wir sahen, wie die beiden Männer ums Leben gekommen waren. Sie mussten verbrannt oder verglüht sein, und das wahrscheinlich bei lebendigem Leib. Entsprechend schlimm sahen sie aus. Die Haut hatte sich zusammengezogen und zeigte eine schwarzgraue Farbe. Mit ihrer Kleidung war nichts passiert. Sie sah nach wie vor normal aus.

Der Rote Ryan drehte den Kopf, um mich anzuschauen. Mit nahezu tonloser Stimme sagte er: »Sie sind hier gewesen, John, und haben das hinterlassen, womit ich schon gerechnet habe.«

Ich nickte. »Dann können wir davon ausgehen, dass sie diesen Flugplatz unter Kontrolle halten.«

»Sieht ganz so aus.« Er wies in Richtung Tower. »Wir werden sie wohl dort finden.«

»Sicher.«

Es brachte uns nichts mehr, wenn wir uns länger hier aufhielten. Wir hatten gesehen, was passiert war, und konnten nichts mehr rückgängig machen. Also verließen wir das kleine Wachhaus.

Suko sah uns an, dass etwas geschehen sein musste. Er hatte die Scheibe an seiner Seite nach unten fahren lassen und stellte seine Frage mit den Augen.

Ich gab ihm erst eine Erklärung, als ich auf dem Beifahrersitz hockte.

»Zwei Tote, und beide sind verbrannt. Darauf jedenfalls deutet ihr Aussehen hin.«

»Verdammt.«

»Du sagst es.«

Auch der Rote Ryan war eingestiegen. Er übernahm das Wort. »Wir müssen davon ausgehen, dass sie es geschafft haben, den Flughafen unter ihre Kontrolle zu bringen. Das heißt, sie haben alle strategisch wichtigen Punkte besetzt. Ich glaube, dass ihr Plan, mit einem Flugzeug zu fliehen, immer wahrscheinlicher wird. Wo können die sich besser verstecken als in einer Transportmaschine?«

Da konnten wir nicht widersprechen.

Als ich den Wagen verlassen hatte, schlug mein Herz schon schneller. Nicht, weil ich mich in Gefahr sah, es lag daran, dass auf diesem Airport noch mehr Menschen beschäftigt waren, und die Männer in Grau kannten keine Gnade.

»Warum sind diese Kreaturen nicht in Aibon geblieben, Ryan? Kannst du mir das sagen?«

»Das ist doch einfach. Sie haben dort keine Aufgabe mehr, John. Guywano existierte nicht mehr. Sie waren seine Kreaturen. Jetzt bewegen sie sich in einem Vakuum. Aber sie wollen etwas tun, müssen es auch, und deshalb suchen sie sich eine neue Heimat. Das ist eben eure Welt.«

»Und sie fliegen weg!«, sagte Suko.

»Klar. Das werden sie auch schaffen, wenn wir sie nicht daran hindern«, lautete Ryans Kommentar.

Genau das war ab jetzt unser Problem. Wir konnten den Start nicht zulassen. Noch herrschte keine Bewegung auf dem Rollfeld, aber das konnte sich schnell ändern. Deshalb mussten wir den Start der einen oder anderen Maschine verhindern.

Wir hatten ein Problem. Es war uns praktisch unmöglich, uns ungesehen dem Zentrum des Airports zu nähern. Auf dem Gelände würde man unser Auto immer sehen. Aber wir brauchten den Wagen. Zu Fuß würden wir zu viel Zeit verlieren.

Über dieses Thema sprachen wir. Einer allein sollte nicht entscheiden, es musste eine Abstimmung geben.

Es war kein Problem.

Jeder von uns war bereit, das Risiko einzugehen. Zudem gab es keine Alternativen.

Suko drehte den Zündschlüssel. »Dann wollen wir mal«, sagte er und fragte: »Es bleibt dabei, was wir besprochen haben – oder?«

»Klar«, sagte ich. »Wir fahren einen großen Bogen. Vielleicht sieht man uns dann später.«

Es war eine Hoffnung, nicht mehr. Doch wir wussten auch, dass Hoffnungen leicht zerplatzen konnten …

***

Die beiden Fluglotsen im Tower starrten auf ihre Monitore, obwohl sie selbst nicht involviert waren. Offiziell waren sie für den normalen Flugverkehr nicht zuständig. Sie wurden hinzugezogen, wenn sie als Helfer eingreifen mussten, zum Beispiel bei irgendwelchen außerplanmäßigen Landungen von Passagiermaschinen auf diesem Rollfeld. Das kam hin und wieder vor, wobei die Rollbahnen nicht für einen Jumbo geschaffen waren.

Trotzdem behielten sie den Verkehr in der Luft im Auge. Das taten sie auch jetzt, aber sie saßen in Haltungen in ihren Sesseln, die nicht normal waren, sondern angespannt und mit den Oberkörpern leicht nach vorn gebeugt.

Es hatte seinen Grund, denn hinter ihnen standen zwei Eindringlinge, die die Kontrolle über sie hatten. Obwohl sie sich schon seit einer Weile im Tower befanden, war es für sie noch immer schwer, sich mit diesen Gestalten abzufinden, die zwar irgendwo aussahen wie Menschen, aber keine normalen waren.

Sie waren eingedrungen, sie hatten den Tower besetzt. Äußerlich trugen sie keine Waffen, dafür waren sie selbst eine Waffe, das hatten sie bereits bewiesen.

Zwei Griffe hatten ausgereicht. Zwei Griffe an den Hals. Beide Lotsen waren nicht mal zum Schreien gekommen, so heftig und brutal hatten die Griffe sie erwischt. Und sie hatten dabei die Hitze gespürt, die in ihren Hals eingedrungen war.

Es war nur ein kurzer Moment gewesen, der jedoch hatte ausgereicht, ihren Widerstand zu brechen. Dass mit ihren Hälsen am Nacken etwas passiert war, wussten sie, doch sie sahen nicht, was da geschehen war. Nur die Nachwirkungen spürten sie. Der große Schmerz war zwar vergangen, nicht aber das scharfe Ziehen.

So starrten zwei Augenpaare auf die Monitore. Sie sahen das normale Bild der Flugbewegungen, aber sie nahmen es nicht auf wie sonst.

Wer die beiden Eindringlinge waren und woher sie kamen, war ihnen nicht bekannt. Sie redeten in ihrer Sprache, obwohl ihre Stimmen schon fremd klangen, als würden Roboter reden.

Sie hatten sich auch nicht gesetzt. Wie zwei Säulen standen sie hinter den Lotsen und schauten durch die große Scheibe hinaus auf das Rollfeld. Eine Maschine würde starten, sie war bereits aus dem Hangar geholt worden und stand an ihrem Platz. Jetzt musste sie nur noch beladen werden.

Auch das würde bald passieren, und dann sollte sie starten, und aus dem Tower würde der Pilot seine Anweisungen bekommen, die er umsetzen musste.

Die Fluglotsen gehörten unterschiedlichen Generationen an. Raymond Carter war ein Mann, der die fünfzig schon überschritten hatte. Ein alter Hase, der auch schon seine Jahre auf dem Londoner Airport Heathrow abgesessen hatte.

Sein Kollege Phil Snider war jünger. Er befand sich praktisch noch in der Ausbildung. Er sollte sich hier im Tower seine ersten Sporen verdienen.

So unterschiedlich beide Männer auch waren, im Augenblick ging es ihnen gleich schlecht. Man hatte ihnen mitgeteilt, dass die beiden Typen nicht allein waren. Andere hielten den Flugplatz besetzt, waren aber für sie nicht zu sehen. Den Beweis wollten sie auch gar nicht haben, sie glaubten den beiden auch so.

Carter, dessen Haar grau geworden war, hielt es nicht mehr länger aus. »Okay«, sagte er, »wir wissen, dass ihr hier das Sagen habt. Aber was habt ihr vor?«

»Dass ihr ruhig seid.«

»Das sind wir.«

»Schön. Dann könnt ihr in absehbarer Zeit Feierabend machen, dann sind wir nicht mehr hier. Wir werden die Frachtmaschine besteigen, die bald startet, und ihr werdet euren Job gut machen und vor allen Dingen keine Warnungen absetzen, denn ihr müsst immer daran denken, dass nicht wir die Maschine fliegen, sondern Kollegen von euch. Und ihr wollt doch nicht an deren Tod eine Mitschuld tragen?«

»Ja, ich habe verstanden.«

Auch Phil Snider hatte die Unterhaltung gehört. Er fasste sich ein Herz, um eine Frage zu stellen.

»Wer seid ihr denn? Menschen?«

»Das müsstest du doch sehen.«

Snider war noch nicht zufrieden. »Und wo kommt ihr her?«, flüsterte er. »Ihr seid alles andere als normale Menschen. So was wie euch sieht man nur im Kino.«

Er erntete ein Lachen und danach eine Erklärung, die ihn auch nicht weiterbrachte.

»Wir waren schon da, als es euch noch nicht gab. Das soll genügen.«

Beide Lotsen schauten sich an. Raymond Carter nickte seinem jüngeren Kollegen beruhigend zu. Er sollte den Mund halten und sich zusammenreißen.

Das fiel Snider schwer. Er rutschte unruhig auf seinem Sitz hin und her und atmete heftig.

»Bitte, Phil, bleib ruhig, auch wenn es dir schwerfällt.«

»Aber das hier ist doch unmöglich. Das kann man nicht hinnehmen, Ray.«

»Ich weiß, dass es Wahnsinn ist, aber damit musst du dich eben abfinden.«

»Ja, ja, aber was ist mit den Kollegen?«

»Das weißt du doch.«

Snider lachte. Dann hob er einen Arm an und strich über seinen Nacken. Nur sehr leicht, aber er zuckte zusammen, als er mit der Haut in Kontakt kam, denn die Schmerzen schossen wie kleine Blitze durch seinen Nacken. Und auch die Haut fühlte sich anders an. Sie war nicht mehr so glatt wie sonst, sondern hatte Wellen geworfen und sich zusammengezogen.

Es wäre für sie leicht gewesen, zum Telefon zu greifen und einen Alarm auszulösen. Aber sie waren nicht lebensmüde, denn man hatte sie gewarnt.

So blieb ihnen nichts anderes übrig, als vor ihren Monitoren sitzen zu bleiben und auf die Dinge zu warten, die unweigerlich kommen würden.

Raymond Carters Kehle war wie ausgetrocknet. Er griff nach der in der Nähe stehenden Wasserflasche und wartete ab, ob die beiden Bewacher etwas dagegen hatten.

Das hatten sie nicht, und so konnte er einige kräftige Schlucke nehmen. Sein Kollege schaute ihm zu. Schließlich griff auch er zu seiner Flasche und trank.

Die beiden Fluglotsen hatten ihre Headsets noch nicht aufgesetzt. Kontakt mit den Kollegen war so nur über die Telefonleitung möglich. Manchmal hatte es Raymond Carter schon in den Fingern gezuckt, nach dem Hörer zu greifen. Dann aber hatte die Vernunft gesiegt.

Er musste warten. Vielleicht bekamen sie noch eine Chance, einzugreifen und die Dinge in ihrem Sinne zu verändern.

Er dachte an die beiden Piloten. Ob sie auch unter Bewachung dieser Eindringlinge standen? Möglich war es, denn was sie machten, das machten sie perfekt. Je mehr er sich mit ihnen beschäftigte, umso stärker stieg der Gedanke in ihm hoch, dass sie möglicherweise unbesiegbar waren.

Immer wieder glitt sein Blick auf das Rollfeld hin zu der wartenden Maschine. Die Ladeklappe am Heck war bereits nach unten gefahren, sodass die Gabelstapler in den Bauch der Maschine fahren konnten, um dort ihre Ladung abzusetzen.

Und dann sah er sie. An einer Halle hatte sich ein Tor geöffnet. Zwei Gabelstapler verließen sie und rollten auf eine andere Halle zu, in der die Ware stand, die transportiert werden sollte.

»Es geht langsam los«, flüsterte Phil Snider.

Carter nickte nur.

Hinter seinem Rücken hörte er die Stimme des Besuchers. »Ja, es geht bald los. Und ich hoffe, ihr wisst, was ihr zu tun habt, um am Leben zu bleiben.«

Auch jetzt gab Raymond die Antwort. »Ja, das wissen wir …«

***

Brian Barkins Hand umklammerte den Telefonhörer so hart, dass er Angst hatte, ihn zu zerbrechen. Dabei war die Nachricht, die man ihm überbrachte, völlig normal. Die beiden Gabelstapler wurden in Bewegung gesetzt, um die Ladung zu holen.

»Ja, danke.«

»He, Brian …«

»Bitte?«

»Was ist mit dir? Deine Stimme klingt so anders. So krächzend und auch schwer.«

»Nein, nein, das ist schon richtig, ich bin im Moment nur etwas müde.«

»Das kenne ich. Das liegt wohl am Wetter. Sind die Platten voll bestückt worden?«

»Das sind sie.«

»Gut, dann geht alles seinen Lauf.«

Barkin wagte es nicht, den Blick zu heben und seinem Bewacher ins Gesicht zu schauen. Wie eine Statue stand er im Raum und ließ Barkin nicht aus den Augen. Äußerlich war keine Waffe an ihm zu sehen, und der Lagerleiter glaubte, dass er selbst die Waffe war. Einen Angriff konnte er sich nicht leisten.

Er wischte den Schweiß von seiner Oberlippe und sah, dass sich sein Bewacher bewegte. Er stellte sich so hin, dass er einen besseren Blick nach draußen hatte. Da er nicht blind war, fielen ihm die beiden Gabelstapler auf, die sich auf ihren dicken Gummireifen nebeneinander über das Rollfeld schoben und Kurs auf die Halle genommen hatten.

Das Tor war groß genug, um sie locker hindurchfahren zu lassen. Auch Brian Barkin konnte den Blick nicht abwenden. Es war zu sehen, dass es in seinem Gesicht arbeitete, was der anderen Gestalt ganz und gar nicht gefiel.

»Hüte dich davor, irgendwelche Dummheiten zu machen. Wir kommen auch ohne dich zurecht.«

»Ich weiß.«

»Hoffentlich.«

Barkin konnte nicht ruhig bleiben. Er musste seine Frage einfach loswerden. »Wie viele seid ihr?«

Die kalten Augen starrten ihn an. Sie hätten auch zu einem Reptil gepasst.

»Das wirst du noch sehen. Jedenfalls genug. Wenn wir in der Maschine sind, kannst du uns vergessen.«

»Bestimmt nicht. Und ich glaube auch, dass es für euch nicht leicht sein wird, einen Landeplatz zu finden.«

»Meinst du das wirklich?«

»Sonst hätte ich es nicht gesagt.«

»Du unterschätzt uns«, flüsterte Etap. »Ich weiß, dass du alle Hebel in Bewegung setzen wirst, um uns zu schaden. Dann muss ich dich daran erinnern, dass wir nicht alleine sein werden. Es gibt noch den Piloten und seinen Kopiloten. Denk immer daran, dass sie sich in unserer Gewalt befinden.«

»Stimmt. Nur seid ihr auf ihn angewiesen. Wenn die Maschine abstürzt, werdet auch ihr nicht überleben.«

»Das wird der Pilot nicht tun. Auf den Gedanken wird er schon nicht kommen. Er will ja leben, und er will später frei sein, wenn er uns abgesetzt hat. Ich rate dir schon jetzt, in den nächsten Stunden nach dem Start der Maschine völlig ruhig zu bleiben und nichts zu unternehmen. Das werden wir auch den Männern im Tower eintrichtern, denn auch die Fluglotsen befinden sich unter unserer Kontrolle. Die wichtigen Positionen sind also besetzt.«

Brian Barkin hatte jedes Wort verstanden und musste dem leicht Grünhäutigen in seiner dunklen Kleidung recht geben. Dieses teuflische Spiel zu verändern wäre für sie alle tödlich gewesen.

Brian schwieg. Er senkte den Kopf und dachte daran, dass er noch niemals in seinem Leben in einer derartige Klemme gesteckt hatte.

Sein Blick glitt zur Seite. Die beiden Gabelstapler waren inzwischen näher an die Halle gekommen. Sie würden zweimal fahren müssen, dann war die Ladung verstaut, die sich bereits auf den Paletten befand.

Barkin erhob sich hinter seinem Schreibtisch. Sofort reagierte sein Besucher. »Was willst du?«

»Mein Büro verlassen.«

»Und dann?«

»Ich muss mit den beiden reden, das ist immer so gewesen, verdammt noch mal. Tue ich es nicht, werden sie in mein Büro kommen. Oder willst du das?«

Etap überlegte einen Moment lang. Dann hatte er sich entschieden. »Ja, lass alles so laufen wie sonst.«

»Gut.« Barkin ließ den Stuhl zurückrollen, um mehr Platz zum Aufstehen zu haben. Um zur Tür zu gelangen, musste er dicht an Etap vorbeigehen. Es juckte ihm in den Fäusten. Am liebsten hätte er die Gestalt niedergeschlagen, aber er traute sich nicht. Er hatte keinen normalen Menschen vor sich, das musste er sich immer wieder vor Augen halten. Diese Gestalt kam ihm vor, als wäre sie von einem fremden Planeten auf die Erde gekommen.

Als Barkin das Büro mit den Glasscheiben verließ, verdrückte sich Etap an einen Ort, an dem er von draußen aus nicht so schnell entdeckt werden konnte.

Barkin spürte das Zittern in seinen Knien, als er sich bewegte. Erst jetzt merkte er den kalten Schweiß, der seinen ganzen Körper bedeckte.

Die Stapler fuhren nebeneinander in die Halle. Die Paletten standen so, dass sie direkt darauf zufahren konnten.

Die langen Stahlgreifer glänzten, als wären sie frisch poliert. Beim Hereinfahren hatten die Männer das Tempo gedrosselt, sehr langsam fuhren sie jetzt auf ihre Ziele zu, erst kurz davor stoppten sie. Einer der Männer beugte sich auf seinem Sitz zur Seite und nickte Barkin zu.

»Alles in Ordnung?«

»Ja.« Das eine Wort war schwach gesprochen worden, und der Fahrer schüttelte den Kopf.

»He, hast du einen Frosch im Hals?«

»So ähnlich, Judd. Ich denke, dass ich mir eine Erkältung weggeholt habe.«

»Dann mal gute Besserung. Aber mit der Ladung ist alles in Ordnung?«

»Klar, ihr könnt sie holen.«

Die beiden Stapler rollten wieder an. Für einen Moment zuckte Barkin der Gedanke an Flucht durch den Kopf. Zugleich sagte er sich, dass er nicht lebensmüde sein wollte, und ließ es bleiben.

Er ging wieder zurück in sein Büro. Seine Kehle war trocken, das Herz schlug in einem schnelleren Takt. Wenn er jetzt hätte sprechen sollen, wäre ihm das kaum gelungen, aber das war auch nicht wichtig. Alles musste normal ablaufen, dann erst war er aus dem Schneider.

Die Stapler verließen mit zwei bepackten Paletten die Halle. In einigen Minuten würden sie wieder zurück sein, um die zweite Ladung zu holen. Dann musste die gesamte Fracht noch in der Maschine gesichert werden.

Anschließend würde sie starten, und der Spuk war hoffentlich vorbei. Wenigstens für die Menschen am Boden, nicht aber für die beiden Piloten, die noch ahnungslos waren.

Etap sprach ihn an. »Bisher ist alles gut für dich verlaufen. Drück dir selbst die Daumen, dass es weiter so bleibt.«

»Wird schon.«

»Sehr gut.«

Barkin wusste nicht, was er sagen sollte, und zuckte zusammen, als das Telefon seine Melodie abgab. Er schaute sofort zu Etap hin, der eine angespannte Haltung angenommen hatte.

»Wer ist das?«

Brian Barkin hob die Schultern. »Ich habe keine Ahnung. Soll ich es läuten lassen und …«

»Nein, heb ab. Aber du weißt, wie du dich zu verhalten hast.«

»Keine Sorge.« Sekunden später hielt Barkin den Hörer in der Hand und drückte ihn gegen sein Ohr. Er wollte das Zittern vermeiden, was er nicht schaffte.

Es war seine Frau, die ihn anrief.

»Bist du im Stress, Brian?«

»Ich denke schon.«

»Hm. Deine Stimme klingt so fremd.«

»Ich habe es im Hals. Da bahnt sich wohl eine Erkältung an. Bitte, Ellen, ich habe zu tun und …«

»Ja, ja, schon gut. Ich wollte dir nur sagen, dass ich heute Abend nicht da bin.«

»Okay.«

»Ich gehe zu den Culloghs. Wir haben unseren Kartenabend vorverlegt. Du kannst ja nachkommen oder dir zu Hause dein Essen aufwärmen. Das überlasse ich dir.«

»Ja, schon gut. Mal sehen.«

Ellen Barkin war misstrauisch geworden. »Hör mal, Brian, du hast doch was …«

»Nein, nein, habe ich nicht. Es ist alles okay. Ich fühle mich nur nicht so besonders.«

»Ja, dann sehen wir uns am Abend.«

»Sicher.« Mehr sagte er nicht. Die Hand mit dem Hörer war ihm plötzlich schwer geworden und auch sein Körper fühlte sich an, als wäre er mit Blei gefüllt.

»Das war deine Frau?«

»Ja.«

»Ist sie misstrauisch geworden?«

»Ich denke nicht.«

»Gut so.« Etap trat auf ihn zu. Barkin wich nicht zurück, so etwas ging ihm gegen den Strich.

»Wenn die beiden den Rest der Ladung geholt haben, werden auch wir uns in Bewegung setzen. Stell dich darauf ein.«

»Und was soll passieren?«

»Du wirst mich zur Maschine bringen und mir eine gute Reise wünschen, das ist alles.«

»Verstehe.«

»Bist du jetzt schon froh?«

Brian Barkin sagte nichts, er konnte nicht froh sein, denn was er erlebt hatte, würde er nicht vergessen. Und es war noch nicht zu Ende.

Als er zum Hallentor schaute, rollten die beiden Gabelstapler wieder hinein, um auch die letzten beiden Paletten abzuholen. Keiner der Fahrer schöpfte Verdacht. Sie winkten ihm sogar noch zu. Etap sahen sie nicht. Der hatte sich in den Hintergrund gestellt und wartete darauf, endlich loszukommen …

***

Wir waren bei unserem Plan geblieben und rollten über den Platz. Suko hatte den Rover in einen großen Halbkreis gelenkt. Dass man uns trotzdem sehen würde, stand fest, aber so, wie wir fuhren, deutete eigentlich wenig oder nichts auf eine Gefahr hin. Es wäre anders gewesen, wenn wir in einem hohen Tempo auf die Maschine zugerast wären.

Noch war es ein Kampf gegen einen unsichtbaren Feind, denn von den Männern in Grau hatten wir bisher nichts gesehen. Aber sie waren hier, sie mussten hier sein, nur würden sie sich an strategisch wichtigen Punkten aufhalten, um bei Gefahr effektiv zuschlagen zu können. So hätte ich es an ihrer Stelle getan.

Vom Tower aus würde man uns längst gesehen haben. Aber niemand wurde geschickt, der uns entgegenkam und uns aufhielt. Das war auch ein Zeichen dafür, wie stark die Männer in Grau diesen Airport unter ihre Kontrolle gebracht hatten.

»Wohin sollen wir fahren?«, fragte Suko.

Ich hatte die Maschine nicht aus den Augen gelassen. Sie wurde bereits beladen. Es konnte nicht mehr lange bis zum Start dauern. Sie stand zwar frei auf dem Rollfeld, aber auch im Schatten eines Hangars, der recht groß war und ein gewölbtes Dach hatte. Dieses Ziel konnte mir gefallen.

Das sagte ich Suko auch.

»Ja, John, das ist die beste Möglichkeit. Was meinst du, Ryan?«

»Geht in Ordnung. Ich denke nur darüber nach, wie es dann weitergehen soll.«

»Wir müssen sie uns holen, und zwar der Reihe nach.«

»Dafür bin ich auch. Aber ich würde gern wissen, wo sie stecken.«

»Eine längere Suche können wir uns nicht erlauben«, meinte Suko, der der Rover so lenkte, dass er durch den Hangar Deckung hatte.

Der Hangar rückte näher, und es blieb weiterhin unser Glück, dass sein Tor nicht geschlossen wurde. Auf den letzten Metern gab Suko noch mal Gas, und wir fuhren in die große Halle hinein, in der zwei Flugzeuge standen. Allerdings waren es kleinere Propellermaschinen.

Suko lenkte den Wagen in eine Kurve und parkte ihn so, dass seine Schnauze zum offenen Tor zeigte. So mussten wir nicht erst wenden, wenn wir schnell wegmussten.

Der Motor erstarb. Es wurde still. Wir blieben noch für eine Weile im Auto sitzen und ein jeder hing dabei seinen Gedanken nach. Bis jetzt war alles gut abgelaufen. Wenn ich allerdings auf mein Gefühl hörte, kam mir der Begriff Himmelfahrtskommando immer öfter in den Sinn.

Suko und ich hatten leider nicht viel erreicht. Die erste Bresche in die Reihen der Männer in Grau hatte der Rote Ryan geschlagen.

In Aibon war er eine Macht. Hier musste er sich zurückhalten, denn Vorsicht war geboten. Wir wollten nicht, dass noch mehr Menschen zu Opfern wurden. Die beiden Leichen am Tor hatten uns gereicht.

Es war auch gut, dass man hier zwei Flugzeuge abgestellt hatte. Sie gaben uns so etwas wie Sichtschutz von außen her. Ich wunderte mich noch immer darüber, dass sich bisher niemand um uns gekümmert hatte. War die andere Seite denn so siegessicher?

Die beiden Gabelstapler waren wieder zum Flugzeug auf dem Rollfeld zurückgekehrt. Sie schoben zwei weitere Paletten in den Bauch der Transportmaschine, deren Heckklappe weiterhin offen blieb, denn die Männer mussten noch in ihm arbeiten und die Ladung sichern.

»Wäre das für uns etwas?«, fragte ich halblaut.

»Der Flieger?«

Ich nickte Suko zu. »Die Ladeklappe steht einladend offen.«

»Und weiter?«

»Wir müssen einen Start verhindern, denk daran.«

Suko schwieg. Gemeinsam schauten wir den Roten Ryan an, um seine Meinung zu erfahren. Es kam jetzt auf uns an, dass wir das Richtige taten, und das war nicht so einfach. Wir mussten davon ausgehen, dass die Männer in Grau nicht nur strategisch wichtige Stellen besetzt hielten, es sah auch ganz so aus, als hätten sie die arbeitenden Menschen hier als Geiseln genommen. Es gab keinen Alarm, alles wirkte wie die Ruhe vor dem Sturm.

»Wir können uns ja aufteilen«, schlug Ryan vor. »Cockpit und der Laderaum. Es wird doch bestimmt eine Verbindung zwischen den beiden Plätzen geben.«

Davon gingen Suko und ich auch aus.

»Wer übernimmt das Cockpit?«, fragte ich.

Eine Antwort erhielt ich nicht, denn es passierte etwas auf dem Rollfeld. Wir hatten nicht gesehen, woher die Personen gekommen waren, aber sie waren deutlich zu erkennen.

Zwei Männer trugen die Uniform von Piloten.

Zwei andere begleiteten sie auf dem Weg ins Cockpit.

Es waren die Männer in Grau!

***

Etap und Brian Barkin warteten noch immer. Der Lagerchef hoffte, dass er aus dem Schneider war. Immer wieder schaute er zu Etap hin, der sich nicht bewegte. Er hatte die Hände in den Taschen seiner grauen und eng anliegenden Jacke versenkt und gab sich gelassen. Ob die Heckklappe der Maschine bereits geschlossen war, sahen beide nicht, der Blickwinkel war zu ungünstig.

Siegen oder sterben!, dachte Brian Barkin. Ich glaube, dass ich mehr zur letzten Kategorie passe. Bei diesem Gedanken erwischte ihn erneut ein Schauder.

Etap sagte nichts. Er stand nur so, dass er Barkin nicht aus den Augen ließ.

Der dachte gar nicht daran, etwas zu seiner Befreiung zu unternehmen, denn damit würde er nie durchkommen. Die Neugierde hatte ihn trotzdem nicht losgelassen.

»Wo willst du denn einsteigen?«

»In den Laderaum.«

»Aber was wird man auf dem anderen Flughafen sagen, wenn ihr plötzlich nach der Landung aus der Maschine steigt?«

»Man wird nichts sagen, denn man wird uns gar nicht sehen können. Das ist unser Plan.«

Plötzlich piepte es an Etaps Körper. Barkin schaute ihn verwundert an und sah zu, wie Etap trotz der Enge in seine Jackentasche fasste und etwas hervorholte. Es war ein flaches Handy, und das wiederum bewies, dass diese Grünhäutigen sich nicht zum ersten Mal auf der Erde aufhielten.

Er presste das Gerät gegen sein flaches Ohr und hörte erst mal nur zu. Dann zischte er eine Antwort, die Barkin nicht verstand, weil sie in einer Sprache gegeben wurde, die er nicht kannte.

Etap lauschte auch weiterhin, bis der Graue noch etwas sagte und das Gerät wegsteckte.

Brian Barkin war kein Feigling. Jetzt aber duckte er sich leicht, als er den Blick sah, den Etap auf ihn gerichtet hatte.

»Was ist denn los?«, flüsterte er.

»Ich habe Nachricht aus dem Tower bekommen. Man hat von dort ein Auto entdeckt, das fremd ist und wohl nicht hierher gehört.«

»Ähm – ein Auto?«

»Ja.«

»Ist es ein Tankwagen?«

»Halt dein Maul mit diesen dummen Fragen. Es war ein Personenauto. Und es gehört nicht zum Inventar des Flughafens.«

Barkin spürte, dass der Druck in seinem Magen immer stärker wurde. Er konnte mit den Erklärungen des Etap nichts anfangen.

»Ich weiß es nicht«, keuchte er.

»Da war ein fremdes Auto.«

»Das mag sein, aber …«

»Erwartet ihr Besuch?«

»Nicht, dass ich wüsste. Es hat sich niemand angesagt, das hätte ich erfahren.«

»Aber den fremden Wagen hat es gegeben …«

Brian Barkin konnte nur die Schultern anheben, dabei fiel ihm eine Frage ein. »Wo ist er denn jetzt?«

»Das steht nicht genau fest, weil er nicht so genau zu sehen war. Der Verdacht liegt nahe, dass er in den Hangar gefahren wurde.«

»Das kann alles sein. Ich weiß jedenfalls, dass wir keinen Besuch erwarten.«

Etap gefiel die neue Entwicklung nicht. Nicht, dass er sich vor den Menschen gefürchtet hätte, aber ein Fremdkörper hier auf dem Gelände konnte einiges durcheinanderbringen. Sein reptilienhafter Blick saugte sich am Gesicht des Lagerchefs fest.

»Deine Zeit bei mir ist noch nicht vorbei!«, sagte er mit leiser Stimme.

»Wieso?«

»Ich werde dich mitnehmen.«

»Und wohin?«

»Zum Flieger!«

Brian Barkin stöhnte auf. Er wusste nicht genau, was das bedeutete. Sein Blick irrte hin und her. Es war ihm anzusehen, dass er nach einem Ausweg suchte. Um zu fliehen, musste er an Etap vorbei, und das würde so gut wie unmöglich sein.

Etap ging auf ihn zu. Zurückweichen konnte Barkin nicht mehr, denn der Griff des Grauen war zu schnell. Die Hand krallte sich um Barkins Schulter, und plötzlich jagte etwas wie eine heiße Flamme durch die rechte Körperseite des Mannes. Der Schrei erstickte in der Kehle. Barkin konnte sich nur auf die Hitze konzentrieren, die immer stärker wurde, sodass er das Gefühl hatte, von innen her zu verbrennen.

Das Gesicht der Gestalt sah er dicht vor dem seinen. Er hörte auch, was ihm gesagt wurde, und das war kein Spaß.

»Es ist ein Anfang, nicht mehr und nicht weniger. Ich kann die Hitze noch erhöhen, aber ich gebe dir eine Chance.«

Barkin legte den Kopf in den Nacken. Sein Gesicht zeigte einen gequälten Ausdruck.

»Ich will die Wahrheit wissen.«

»Die kenne ich nicht! Himmel, lass mich los. Ich weiß nichts von den Besuchern. Sie sind fremd. Warum glaubst du mir denn nicht, verdammt?«

Etap tat nichts. Er verstärkte die Folter nicht. Er dachte nach. Dabei regte sich nichts in seinem Gesicht.

Plötzlich ließ er den Mann los. Barkin heulte auf, er taumelte zurück und brach in die Knie. Er hielt sich den rechten Arm und schaute dabei auf die Hand, deren Haut einen etwas dunkleren Ton angenommen hatte, als wäre sie mit Asche bestreut worden.

»Steh auf!«

Barkin schüttelte den Kopf.

Etap wollte nicht mehr länger warten. Er zerrte den Mann in die Höhe, der schwankend vor ihm stehen blieb.

»Wir beide werden jetzt dieses Lager verlassen. Mal sehen, was passiert, wenn wir das Flugzeug erreicht haben.«

»Gar nichts«, flüsterte Barkin zurück. »Gar nichts wird passieren.«

Etap lachte. »Das kannst du nur hoffen. Sollte etwas anderes eintreten, bist du tot …«

***

Raymond Carter, der Fluglotse, kannte seinen Kollegen Brian Barkin sehr gut. Er hätte ihm den fremden Wagen melden müssen, und die beiden Aufpasser hätten auch nichts dagegen gehabt. Aber an Barkins Reaktion hatte er gehört, dass dieser Mensch unter Druck stand. Deshalb hatte er nichts von dem Wagen erwähnt.

Und jetzt …

Weder Raymond Carter noch sein Kollege Snider wussten Bescheid, was hier genau abgelaufen war. Sie hatten den Wagen aus ihrer Vogelperspektive gesehen, seine Fahrt auch über eine gewisse Strecke hinweg verfolgen können, aber letztendlich nicht genau gesehen, wohin er verschwunden war.

Allerdings waren sie fast sicher, dass er in den Hangar gefahren war, und durch dessen Mauern konnten sie nicht schauen.

Einer der beiden hatte telefoniert. Das Gespräch war jetzt vorbei und die Lotsen lauerten darauf, was nun passieren würde. Dass alles so glatt ablaufen würde, daran glaubten beide nicht.

Sie warteten, ihre Blicke waren nach wie vor auf die Monitore gerichtet. Sie sahen den Flugverkehr über dem Süden der Insel, doch eigentlich sahen sie ihn nicht, weil sie mit ihren Gedanken ganz woanders waren.

Raymond Carter hörte hinter sich ein Geräusch, das sich jedoch nach rechts verlagerte.

Einen Moment später hörte er einen schrillen Schrei, drehte den Kopf und sah, dass sein Kollege von seinem Stuhl gerissen und zu Boden geschleudert wurde.

Er blieb auf dem Rücken liegen, streckte die Arme nach vorn, und diese Abwehrbewegung zeigte seine ganze Hilflosigkeit.

Da wurde auch Carter gepackt.

Der brutale Griff zog ihn von seinem Stuhl. Er prallte auf den Rücken, unterdrückte nur mühsam einen Schmerzlaut und sah den zweiten Mann mit dem grünlich-grauen Gesicht, in dem der Gelbschimmer verschwunden war.

»Wir brauchen euch nicht mehr!«

Es war ein Satz, der in beiden Fluglotsen die Panik aufsteigen ließ.

»Ich will nicht sterben!«, jammerte Phil Snider. »Bitte, ich habe euch nichts getan …«

Er wurde hochgerissen. Dann lagen plötzlich zwei Hände auf seinen Schultern. Sie hielten ihn fest und drückten zugleich hart zu.

Ein kurzer Schrei gellte auf, dann spürte Snider die Hitze, die durch seinen Körper jagte. So etwas hatte er noch nie erlebt. Seine Innereien schienen zu zerschmelzen. Er erlebte die Hitze in seinem Kopf und sah plötzlich nichts mehr.

Der Mann in Grau ließ ihn los.

Snider sackte zusammen und blieb bewegungslos liegen.

Raymond Carter hatte alles mit ansehen müssen. Er wollte etwas sagen, aber seine Kehle saß zu. Dafür sah er, dass sich die Haut des Kollegen veränderte. Die Farbe wurde zu einem aschigen Grau, und bevor er mitbekam, wie es weiterging, wurden auch ihm zwei Hände auf die Schultern gelegt.

Jetzt war er es, der schrie und diese wahnsinnige Folter erlebte. Sekunden später lag er leblos neben seinem Kollegen.

Die beiden Männer in Grau waren zufrieden. Sie brauchten für ihren Start keine Fluglotsen, und als sie nach draußen auf das Rollfeld schauten, da war alles so, wie sie es sich vorgestellt hatten.

Der Pilot und sein Kollege waren von ihren Artgenossen in die Zange genommen worden und gingen auf die wartende Maschine zu.

Beide schauten sich an.

Dann lächelten sie.

Hier oben im Tower waren sie fehl am Platz. Einem Start stand eigentlich nichts mehr entgegen …

***

Man konnte es drehen und wenden, wie man wollte, aber unsere Zeit im Hangar war eigentlich vorbei. Alles wies auf einen Start der Maschine hin.

Wir mussten ihn verhindern. Aber wie?

Gemeinsam dachten wir über das Thema nach, ohne groß miteinander zu sprechen.

Ich war zur offenen Tür gegangen und maß die Entfernung zwischen dem Hangar und dem vorderen Teil der Maschine ab. Sie war recht groß, und wir würden uns schon beeilen müssen, wenn wir sie ungesehen erreichen wollten.

Das war im Moment nicht möglich, da sich die vier Männer auf dem Weg befanden. Zwei davon wirkten wie Fremdkörper, und die beiden Piloten gingen zwischen ihnen her wie Menschen, die mit irgendetwas abgeschlossen hatten.

Selbst der Rote Ryan konnte sich zu keinem Entschluss durchringen, ich hörte ihn atmen und auch etwas vor sich hin murmeln. Dann warf er mir einen Blick zu, als wollte er von mir erfahren, ob ich eine Idee hatte.

Die hatte ich nicht.

Eine Gangway war dicht an das Vorderteil der Maschine geschoben worden.

»Es muss eine Verbindung zwischen dem Lagerraum und dem Cockpit geben«, sagte Suko. »Wenn wir das Lager entern, können wir die Typen überraschen, ohne zuvor von ihnen gesehen zu werden. Ist das in eurem Sinne?«

Der Rote Ryan schaute mich an, ich ihn.

Beide nickten wir.

»Okay!«, flüsterte der Rote Ryan. »Aber ich will sie alle haben, versteht ihr?«

»Wir werden unser Bestes tun«, gab ich zurück.

Eine Sekunde später starteten wir …

***

Der Pilot der Maschine hieß Dan White. Sein Kopilot trug den Namen Tony Evans. Beiden stand der Schweiß auf der Stirn. Was sie erlebt hatten, war ungeheuerlich, und am schlimmsten war, dass der Horror noch nicht vorbei war.

Beide spürten ihre weichen Knie. Und ihre Herzen schlugen schneller als gewöhnlich. Schweiß lag auf ihren Gesichtern.

Die beiden Gestalten hatten sie völlig überrascht. Auch jetzt begriffen sie nicht, in wessen Gewalt sie sich eigentlich befanden. Diese Wesen sahen aus wie Menschen, aber es waren keine. Sie glichen irgendwelchen Außerirdischen.

Ihr Ziel war das Flugzeug und damit das Cockpit. Und damit wussten die beiden Piloten, was ihnen bevorstand. Glauben wollten sie es noch immer nicht, aber als sie die Stufen unter sich spürten, da wussten sie, dass es kein Zurück mehr für sie gab. Hilfe würden sie nicht bekommen. Sie waren und blieben auf sich allein gestellt.

Die Tür zum Cockpit stand bereits offen. Wer sich dafür verantwortlich zeigte, wussten sie nicht. Sie nahmen es hin und ließen auch die letzten Stufen hinter sich.

Mit dem nächsten Schritt glitten sie hinein. Es war ihre Welt, hier kannten sie sich aus. Trotzdem hatten sie das Gefühl, fremden Boden betreten zu haben.

Hinter den beiden Pilotensitzen gab es noch sechs weitere, verteilt auf zwei Reihen. Dahinter befand sich die dicke Trennwand. Die Lagerfläche war nicht einsehbar, weil der Zugang verschlossen war.

Dan White und Tony Evans stolperten in ihren Bereich hinein. Fassen konnten sie es noch nicht, was hier ablief. Nach wie vor kamen sie sich vor wie in einem bösen Traum gefangen.

Erst als man sie auf ihre Sitze stieß, wurde ihnen bewusst, was das bedeutete und was vor ihnen lag.

Die beiden Männer in Grau ließen sie nicht aus den Augen. Sie gaben ihnen allerdings keine Anordnungen, was zu tun war.

Der eine sah stets zum Tower hinüber. Der Zweite ließ die Piloten nicht aus der Kontrolle. Wie viele noch kommen würden, davon hatten sie keine Ahnung.

Da sie merkten, dass sich die beiden Gestalten nicht um sie kümmerten, sprachen sie leise miteinander.

»Was soll das?«, fragte Tony Evans. Er war ein junger Mann mit hellen Haaren und einem kleinen Kinnbart.

»Ich weiß es nicht.« Dan White schüttelte den Kopf. »Das ist alles so plötzlich über uns gekommen. Ich – ich – habe keine Erklärung.«

»Und was hältst du von den Gestalten?«

»Nichts.«

»Sind es Menschen?«

White sah aus, als wollte er lachen. Dann schüttelte er den Kopf. »Das kann ich nicht glauben. Normale Menschen sind es jedenfalls nicht. Das steht fest, schau dir doch mal ihre Haut an. Sieht die denn normal aus?«

»Bestimmt nicht.«

»Eben, Tony.«

»Aber sie wollen weg. Und das mit unserer Maschine. Wir sind ihre Fluchthelfer, die sie, was weiß ich, wohin transportieren sollen. Das packe ich nicht.«

Dan White nickte. Es war eine verdammte Situation, und sie wussten keinen Ausweg. Ihnen beiden war klar, dass es keinen Sinn hatte, wenn sie es mit Gewalt versuchten. Diese Typen sahen aus, als wäre mit ihnen nicht zu spaßen. Wenn sie sich gegen ihren Willen stellten, würden sie ihr Leben verlieren.

So warteten sie ab. Immer unter Druck. Immer mit der Ungewissheit, dass sich die Lage blitzschnell zu ihren Ungunsten ändern konnte.

Es war alles andere als warm draußen. Beide Männer allerdings spürten in ihrem Innern die Hitze. Es lag auch daran, dass sie Angst hatten.

Man wartete. Es war noch nicht viel Zeit verstrichen, aber den Männern kam es schon so vor, als hätten sie bereits Stunden in ihrem Cockpit gesessen.

Vom Tower bekamen sie keine Nachricht. Sie selbst versuchten erst gar nicht, eine Verbindung herzustellen, weil sie der Meinung waren, dass es nichts brachte.

Aber die Gestalten blieben ruhig. Sie taten nichts. Es war ein reines Lauern und Abwarten. Den Piloten war klar, dass sie nicht den ganzen Tag hier überstehen würden. Irgendwann würde es auffallen, wenn sich vom Tower des kleinen Flugplatzes her niemand meldete, denn die Verbindungen waren schon vorhanden.

Plötzlich zuckten die beiden Fremden zusammen. Sie stimmten sich mit ihren zischenden Stimmen ab, wobei die Piloten kein einziges Wort verstanden. Für ihre Entführer war es wichtig, und es vergingen knapp drei, vier Sekunden, als Evans und White es sahen.

Auf das Rollfeld und von einem Lagerhaus her liefen zwei Männer, aus der Entfernung sahen sie noch normal aus, das waren sie aber nicht wirklich, denn nur Brian Barkin war normal. Sein Begleiter war es nicht. Er gehörte zu den Männern in Grau, ging dicht neben ihm her und ließ ihn nicht aus der Kontrolle.

»Verdammt, Brian haben sie auch.«

»Du sagst es, Tony.«

Evans schluckte. »Kannst du dir vorstellen, was sie mit ihm vorhaben?«

»Im Moment noch nicht. Aber es könnte sein, dass er mitfliegen soll.«

»Glaube ich nicht.«

»Warum nicht?«

Tony Evans verengte seine Augen. »Wir sind wichtig, das ist alles. Nur wir können den Vogel fliegen. Alles andere kannst du vergessen. Zeugen wollen sie keine haben, und richte dich darauf ein, dass auch wir später nicht mehr gebraucht werden.«

Dan White schwieg. Er wollte nicht zugeben, dass ihn ebenfalls diese Gedanken beschäftigten. Wenn er normal dachte und auch seine Emotionen außen vorließ, dann gab es keine andere Möglichkeit. Sie waren nur Mittel zum Zweck.

Brian Barkin und sein Begleiter gingen auch weiterhin auf die Maschine zu. Ihr direktes Ziel war die Gangway, die vor dem Start noch gelöst werden musste. Beide erreichten sie nicht, denn vor ihnen stoppten sie ihre Schritte.

Im nächsten Moment passierte etwas, was in den beiden Piloten Entsetzen auslöste. Der Veränderte packte zu. Er legte eine Hand gegen Barkins Brust, der in der folgenden Sekunde stocksteif auf der Stelle stand.

Danach brach er wie vom Blitz getroffen zusammen. Er fand keinen Halt mehr, seine Arme bewegten sich unkontrolliert, auf dem Boden blieb er verkrümmt und regungslos liegen.

Der Peiniger bedachte ihn mit keinem Blick mehr. Er wandte sich der Gangway zu und stieg hoch.

»Das war es wohl!«, flüsterte Evans.

White nickte nur. Er war bleich geworden. Als Realist stand für ihn fest, dass es keine Chance mehr gab, aus dieser Lage zu entkommen. Die Gangway war nicht mehr wichtig. Sie wurde von ihnen routinemäßig gelöst, erst dann konnte die Tür zugeschlagen werden. Als dies passierte, war ein dumpfer Laut zu hören.

Er klang für die zwei Piloten, als wäre ein Sargdeckel zugeschlagen worden …

***

Es war alles besprochen. Wir mussten unsere Deckung verlassen und so rasch wie möglich über das Rollfeld laufen, um den hinteren Teil der Maschine zu erreichen.

Wir taten es nicht.

Etwas hielt uns im letzten Augenblick zurück. Das waren die beiden Gestalten, die von uns aus gesehen wie aus dem Nichts erschienen und in einem kleinen Fahrzeug saßen, das auf Gummireifen über das Rollfeld fuhr.

Wir waren eigentlich schon unterwegs gewesen, aber jetzt stoppten wir, denn wir wären den Ankömmlingen genau vor den Wagen gelaufen, und das hätte unsere Pläne zunichte gemacht.

Deshalb hielten wir uns zurück. Außerdem stand die Maschine noch. Der kleine Wagen hielt an. Diesmal nicht weit von dem Flieger entfernt. Praktisch zwischen ihm und uns.

Zwei Männer verließen ihn. Der Rote Ryan lachte auf. Er hatte die Personen gesehen. Es waren zwei Männer in Grau, die sich nicht lange umschauten und sich auch nicht für den Hangar interessierten.

Sie rannten mit schnellen Schritten auf die Maschine zu, stiegen aber nicht vorne ein, sondern hatten die offene Ladeluke im Visier. Sie fanden ihren Weg, ohne sich umzudrehen. An Verfolger dachten sie offenbar nicht.

»Sollen wir?«, fragte Suko.

Der Rote Ryan antwortete. Er zögerte nicht eine Sekunde, und dann hatten Suko und ich Mühe, ihm auf den Fersen zu bleiben. Da wir freie Sicht hatten, erkannten wir, dass sich die Typen nicht umdrehten und nur ihr Ziel im Blick hatten.

Das hatten wir auch. Egal, ob sie uns jetzt entdeckten oder nicht, wir mussten Nägel mit Köpfen machen, und das geschah wenig später, als wir über die Schräge in den Frachtraum rannten. Die beiden Männer in Grau waren nicht zu sehen. Sie hielten sich zwischen der Ladung auf, aber sie würden uns nicht entkommen.

Der Rote Ryan stand zwischen Suko und mir. Er drehte sich ebenso wie wir, als wir uns umschauten. Wir mussten uns einen Überblick verschaffen. An Passagiere war hier nicht gedacht worden. Es gab keine an den Seiten befestigte Hocker, auf die wir uns niederlassen konnten. Mit diesem Flieger wurden keine Menschen transportiert, sondern nur Lasten.

Es hätten bestimmt noch zwei dieser beladenen Paletten hineingepasst, und so hatten wir relativ viel Platz und sahen auch die Trennwand, die den Frachtraum des Fliegers praktisch in zwei unterschiedlich große Hälften teilte.

Suko dachte wieder praktisch. »Bevor wir starten, holen wir uns die beiden Männer in Grau.«

Keiner von uns hatte etwas dagegen, aber ein Geräusch hielt uns von unserem Vorhaben ab. Man konnte es mit einem tiefen Summen vergleichen. Dazwischen war ein leises Knirschen zu hören, und das fand hinter uns statt.

Wir drehten uns um. Es war leider zu spät, denn die Automatik der Heckklappe hatte gegriffen, und so mussten wir zuschauen, wie sie recht schnell nach oben schwang. Für uns gab es keine Lücke mehr, durch die wir hätten fliehen können. Noch bevor wir über einen Ausweg hätten sprechen können, war uns dieser bereits verbaut worden.

Wir hörten einen Rumms, dann war die Luke zu und würde sich auch so leicht nicht mehr öffnen lassen, zumindest nicht mehr von uns.

Wir mussten uns damit abfinden, dass wir gefangen waren …

***

Es war nicht stockfinster, das stellten wir jetzt fest. Unter der Decke gab es eine Reihe von kleinen Lampen, die eine Notbeleuchtung abgaben. Sie produzierten zwar Licht, doch die Schatten waren stärker und hielten den Frachtraum fest im Griff.

Ich strich über meinen Nacken und sagte mit leiser Stimme: »Das ist wohl nicht gut gelaufen.«

»Du sagst es, John.« Auch Suko war der Meinung. Er bewegte sich auf die breite Klappe zu, weil er dort nach einer Möglichkeit suchte, sie zu öffnen. Das tat er im Schein seiner Lampe, aber schon Sekunden später hob er die Schultern und drehte sich wieder um.

»Ich denke, dass wir hier erst mal Gefangene bleiben.«

»Aber nicht mehr auf dem Boden«, fügte der Rote Ryan hinzu.

Genau das befürchtete ich auch. Das Schließen der Klappe war wohl das letzte Detail gewesen, das noch zum Start fehlte. Jetzt war er nicht mehr zu stoppen, zumindest nicht von uns, denn wir waren Gefangene.

Und wir waren nicht allein, denn es gab die beiden Männer in Grau, die vor uns den Laderaum geentert hatten. Bisher hatten wir sie nicht gesehen. Verstecke gab es leider genug, und wir waren sicher, dass sie sich bald zeigen würden.

Noch hielten sie sich zurück. Sie waren auch nicht zu hören, und ich konnte mir vorstellen, dass es ihnen nicht gepasst hätte, drei weitere Mitreisende zu bekommen.

Der plötzliche Lärm sorgte bei uns für ein Erschrecken. Bei dieser Maschine wurden nicht die Düsen gestartet, sondern die beiden Propeller rechts und links.

Durch den Flieger ging ein Zittern. Für uns war es unmöglich, dass wir normal auf unseren Beinen blieben. Die gewaltigen Kräfte, die beim Start frei wurden, würden uns zu Spielbällen machen. Da gab es nur eine Chance.

Auf den Boden und dort einen Platz finden, wo wir Halt fanden.

Und es wurde Zeit, denn der Flieger setzte sich bereits in Bewegung. Schon der geringe Schub sorgte dafür, dass wir Probleme bekamen.

Die Ladung war durch Stahlbänder gesichert. Zwischen den Platten gab es Lücken, und sie waren unser Ziel. Sie waren breit genug, dass wir hineinklettern konnten.

Das heißt, wir schoben uns auf dem Bauch liegend in die Lücken zwischen den Platten. An die Männer in Grau dachten wir in diesen Augenblicken nicht. Sie waren auch nicht zu sehen. Sicher mussten sie sich mit den gleichen Problemen herumschlagen wie wir.

Der Transporter nahm Fahrt auf. Schon jetzt merkten wir das Tempo. Ich stemmte mich mit den Füßen meiner angezogenen Beine ab und drückte zudem den Rücken fest gegen die andere Palette. Es war eine Haltung, die auch Suko und der Rote Ryan angenommen hatten. Ein anderes Verhalten kam nicht infrage.

Auf meiner Stirn klebte der Schweiß. Ich hatte ja schon viel erlebt, aber das war mir neu. Jeder war sich jetzt der Nächste. Die Maschine nahm immer mehr an Fahrt auf. Wenn ich in einer normalen am Fenster saß, schaute ich immer nach draußen, um mitzubekommen, wann sie abhob. Das war uns in diesem Fall verwehrt.

Plötzlich fing über uns das Licht an zu flackern. Der Propellerlärm steigerte sich, ich holte noch mal tief Atem, und dann kam der Moment, als sich der Flieger schwerfällig vom Boden löste und langsam in die Höhe stieg.

Der Flug ins Ungewisse hatte für uns begonnen …

***

Dan White und Tony Evans saßen bewegungslos auf ihren Plätzen. Sie waren zwei erfahrene Piloten, aber so etwas wie an diesem Tag hatten sie auch noch nicht erlebt.

Hinter ihnen hockten drei Gestalten, die tatsächlich das Kommando übernommen hatten und die es eigentlich gar nicht geben durfte.

Miteinander zu sprechen brauchten die beiden Männer nicht. Sie waren so perfekt eingespielt, dass sich jeder auf seinen Kollegen verlassen konnte.

Alle Bewegungen waren genau einstudiert. Die schwere Maschine gehorchte den Instrumenten. Obwohl sie schon einige Jahre auf dem Buckel hatte, war sie gut in Schuss. Sie wurde regelmäßig gewartet, und das machte sich wieder mal bemerkbar. Sie gehorchte den Steuerbewegungen, nahm immer mehr Fahrt auf, und der Pilot dachte daran, dass es verrückt war, was sie hier taten. Sie starteten praktisch ohne Rückendeckung. Hier im Tower wusste niemand Bescheid, und die großen Flughäfen waren ebenfalls nicht informiert worden, wie es sich gehört hätte. Sie waren praktisch schon jetzt ein unbekanntes Flugobjekt.

Dan White dachte darüber nach, ob sich irgendwann die Möglichkeit ergab, sich mit dem Tower eines Flugplatzes in Verbindung zu setzen, um eine Meldung abzugeben. Das hätte einiges ändern können. Was genau, wusste er auch nicht, er sah es nur als eine gute Alternative an.

Der Transporter nahm Fahrt auf. Beide Piloten hatten auf den Einsatz von Headsets verzichtet. Sie hörten auch nichts von ihren Bewachern und wussten, dass sie bald die entsprechende Geschwindigkeit erreicht hatten, um abzuheben.

Sekunden später schwebte die Transportmaschine hoch.

White hörte neben sich einen Zischlaut, der aus dem Mund seines Kollegen gedrungen war. Er warf ihm einen schnellen Blick zu. Tony Evans wirkte wie versteinert. Nur ein schwaches Zucken seiner mit Schweißtropfen bedeckten Wangen machte klar, dass er noch lebte.

Er dachte auch nicht darüber nach, wie die Kollegen von der normalen Flugsicherung reagieren würden. Er musste jetzt das tun, was man von ihm verlangte.

Der grobe Kurs hieß Südost. Genau in Richtung Balkan und dann Türkei …

***

Die Steigung hatte ich gut überstanden. Da war es mir entgegengekommen, dass ich mich so hart hatte abstemmen können. In dieser Haltung blieb ich auch, als die Maschine allmählich ihren Steigflug verließ und eine entsprechende Höhe erreicht hatte. Noch ging es weiter hoch, aber etwas sanfter, und das ließ mich aufatmen. Wir hatten es überstanden, doch Grund zur Freude gab es nicht, denn wir waren – das stand nun mal fest – Gefangene.

Ich hatte gar nicht richtig mitbekommen, dass sich Suko in meiner Nähe befand und die gleiche Position eingenommen hatte wie ich. Auch er wurde durch Druck und Gegendruck gehalten und war jetzt so weit, dass er mir sein Gesicht zudrehte.

Das war kein lockerer Ausdruck, der sich darauf abmalte. Er sah schon recht verbissen aus, und sein Grinsen wirkte ebenfalls nicht normal.

»Überstanden, John?«

»So wie du.«

»Okay, dann geht es uns nicht schlecht.«

»Zumindest nicht körperlich.«

»Das ist auch wahr.«

Ich wollte etwas von ihm wissen. »Hast du den Roten Ryan gesehen?«

»Nein, ich denke allerdings, dass er sich auch einen guten Platz ausgesucht hat.«

»Okay.«

»Und unsere zwei Freunde?«

»Müssen hinter den Paletten sein. Ich denke, zwischen ihnen und diesem Schott.«

Wir brauchten uns um sie keine Sorgen zu machen. Aus dem Weg gehen konnten wir uns nicht. Dazu war der Frachtraum viel zu klein. Irgendwann würden wir aufeinander treffen, aber mich interessierte auch, wer im Cockpit saß und die Maschine flog.

Dass die beiden Piloten ebenfalls unter Druck standen, lag auf der Hand. Aber wie würden sie mit dem Druck zurechtkommen? Das war die große Frage, obwohl bisher alles recht glatt abgelaufen war, denn die Maschine lag ruhig in der Luft.

Es war an der Zeit, dass wir uns wieder bewegten. Zumindest den Versuch starteten.

Suko hatte den gleichen Gedanken wie ich. »Packen wir es?«, fragte er.

»Warum nicht?«

»Okay.« Ich hörte seinen Kommentar, sah ihn noch grinsen, dann folgte ich seinem Beispiel, und ich war froh, mich entspannen zu können. Der Druck im Rücken verschwand, und so startete ich einen ersten Versuch, um wieder auf die Beine zu gelangen.

Es war gar nicht so einfach. Breitbeinig musste ich stehen bleiben und streckte auch die Arme seitlich aus, um an den Paletten zunächst eine Stütze zu finden. Hinzu kam der leichte Schwindel. Er war aber nicht so stark, als dass er mich behindert hätte, und nach wenigen Sekunden war er vergessen.

Auch Suko stand. Er grinste mich von der Seite an. »Ich musste soeben an den letzten Wetterbericht denken.«

»Und?«

»Für einen Flug hat er sich nicht schlecht angehört. Es soll keinen Sturm geben. Also müssen wir nicht mit irgendwelchen gefährlichen Turbulenzen rechnen.«

»Wenigstens etwas Positives.« Ich griff in die Tasche und holte mein Handy hervor.

Sukos Augen weiteten sich. »He, glaubst du, dass du hier Empfang hast?«

»Ein Versuch kann nicht schaden.«

»Stimmt.«

Ich lehnte mich mit dem Rücken gegen eine beladene Palette. Viel Hoffnung hatte ich nicht, meinen Chef zu erreichen, ein Versuch schadete nichts.

Nein, es war vergebene Liebesmüh. Ein Netz fand ich nicht. Zudem war es in meiner Umgebung jetzt auch ziemlich laut. Wenn wir uns unterhielten, mussten wir schon lauter sprechen als gewöhnlich. Aber daran gewöhnte man sich.

Ich gab nach dem ersten Versuch nicht auf, doch auch zwei weitere brachten nichts. Also steckte ich das flache Ding wieder weg und nickte Suko zu.

»Machen wir uns auf die Suche?«, fragte er.

»Das wollte ich gerade vorschlagen. Irgendwo müssen die beiden Männer in Grau ja stecken.«

»Und auch der Rote Ryan.«

Da hatte er einen Satz gelassen ausgesprochen. Seit dem Start hatten wir ihn nicht zu Gesicht bekommen, aber ich musste zugeben, dass der Laderaum groß genug war, um sich ein Versteck auszusuchen.

Wir überlegten, wo wir mit der Suche anfangen sollten. Die Lösung war simpel. Es gab einen leeren Platz zwischen den Paletten und der Trennwand. Dort würden wir bestimmt fündig werden.

Wir hatten uns schon auf den Weg gemacht, da hörten wir die uns bekannte Stimme des Roten Ryan.

»Wenn ihr mich sucht, ich bin hier.«

Die Stimme war hinter uns aufgeklungen, wo die anderen beiden Paletten standen. Sie hatte sich der Rote Ryan als Deckung ausgesucht. Er hatte den Start ebenso überstanden wie wir.

Er war ein Naturbursche. Seine roten Haare standen aufrecht. Die ließen sich gar nicht mit einem Kamm bezwingen, was er auch gar nicht erst versuchte. Sein Gesicht war mit Sommersprossen gesprenkelt, und wer ihn anschaute, der musste an einen großen Lausbuben denken. Wer ihn nicht näher kannte, der wusste auch nicht, wie stark oder gefährlich er sein konnte.

Zudem gehörte er zu den Optimisten und besaß einen gewissen Humor.

»Es hätte uns auch schlechter ergehen können, sage ich mal.«

»Stimmt.« Ich lächelte ihm zu. »Aber wir sind trotzdem Gefangene und auch nicht allein.«

Er schaltete sofort. »Du denkst an die beiden Männer in Grau?«

»Woran sonst. Hast du sie gesehen?«

»Im Moment sehe ich sie nicht.«

»Aber …?«

Als wäre es eine lustige Sache, so setzte er ein breites Lächeln auf. »Sie sind hier, das weiß ich.«

»Dann hast du sie gesehen?«

»Auch.«

»Und wo stecken sie jetzt?«

Der Rote Ryan blies die Luft aus, als wollte er mit seinen Lippen das berühmte Flötenspiel intonieren. Dabei hob er die linke Hand, streckte den Arm in die Höhe und vollführte damit einen Halbkreis, der die beiden hinteren Paletten mit einschloss.

»Dort?«, fragte ich.

»Ja. Sie haben sich flach auf den Boden gelegt, und zwar zwischen Paletten und Trennwand.«

»Liegen sie dort noch?«

»Keine Ahnung. Das müssten sie allerdings.«

Das war jetzt unser nächstes Ziel. Ich griff schon zur Waffe, als Suko mich anstieß und den Kopf schüttelte.

»Warum sollten wir Kugeln verschwenden? Warten wir erst mal ab.«

Der Rote Ryan stellte sich auf seine Seite. »Suko hat recht, das packen wir auch so. Wir müssen sie nur locken.«

»Und wie?«

»Wir gehen einfach zu ihnen. Verschwinden können sie ja nicht. Im Ernstfall werde ich eine kleine Melodie spielen, die wird sie aus den Verstecken treiben.«

Wenn sich der Mann aus Aibon so sicher war, wollten wir uns zunächst im Hintergrund halten. Viel konnten wir nicht tun, um in der Umgebung etwas zu verändern. Aber ich wollte für mehr Helligkeit sorgen, und so holte ich meine Taschenlampe hervor.

Dann hielt auch Suko seine in der Hand. Es war eine kalte Helligkeit, die unsere Lampen abgaben. Die beiden Lichtarme erfassten zuerst die Trennwand, in dessen Mitte es tatsächlich eine Tür gab. Die jedoch war verschlossen.

Bestimmte Türen ließen sich oft nur durch einen Code aus Zahlen öffnen. Ich ging davon aus, dass es auch hier der Fall sein würde – und war überrascht, dass wir einen schräg stehenden Hebel aus der Klemme lösen und ihn dann nach unten drücken konnten.

»Da kommen wir rein, John«, sagte Suko, der zugleich seine Lampe nach links schwenkte. Das hatte er nicht grundlos getan, denn plötzlich standen die beiden Männer in Grau im Licht.

Die Haut ihrer Köpfe zeigte eine Farbe zwischen grau und grün, in den Augen lag ein kalter Schimmer.

Ob sie von unserer Aktion überrascht waren, war nicht zu erkennen. Sie standen erst mal nur da und hatten wohl gegen die Helligkeit zu kämpfen, denn die schien sie zu blenden.

Der Rote Ryan sprach Suko und mich an. »Ich denke, wir sollten sie erst mal als Informanten benutzen. Es ist durchaus möglich, dass sie uns weiterhelfen können.«

»Hast du Fragen?«

»Genau, John.«

»Dann stelle sie.«

Ryan nickte. »Das werde ich tun.« Er drückte sich an uns vorbei, um näher an die beiden heranzukommen, die sich nicht bewegten.

Er nickte ihnen zu. Dann begann er zu sprechen, und wir bekamen große Ohren, denn es war eine Sprache, die wir bisher noch nicht gehört hatten.

Unter Umständen ein altes Keltisch oder Gälisch. Jedenfalls waren Suko und mir die Laute unbekannt, nicht aber den beiden Männern in Grau. Schon bei den ersten Worten versteiften sie sich und konzentrierten sich auf den Roten Ryan.

Sie gaben die Antworten. Die verstanden wir natürlich auch nicht, aber das Lachen zwischendurch störte uns schon. Es ließ auf eine gewisse Sicherheit schließen.

Was sie dem Roten Ryan erzählten, schien dem nicht zu gefallen, denn er schüttelte nicht nur ein paar Mal den Kopf, er gab auch Antworten, und die klangen nicht freundlich.

Dann wies er mit dem ausgestreckten Zeigefinger erst auf den einen, dann auf den anderen Mann in Grau. Und diese Gestik wiederholte er mehrere Male.

Ich konnte meine Neugierde nicht mehr im Zaum halten und wollte wissen, was Ryan ihnen gesagt hatte.

»Es ist ganz klar. Dass wir uns von ihnen nicht fertigmachen lassen und ihre Zeit vorbei ist.«

»Wie haben sie reagiert?«

»Nun ja, sie sehen das alles ein bisschen anders.«

»Gut. Eine Frage noch. Haben sie etwas über das Geschehen gesagt, das sich hinter der Trennwand abspielt?«

»Nein.«

»Hast du sie denn danach gefragt?«

Der Rote Ryan lachte leise. »Ja, das habe ich getan, aber ich habe auch zur Antwort bekommen, dass die andere Seite alles in der Hand hat und wir keine Chance haben.«

»Wo wollen sie hin?«

»Ihr Ziel ist wohl ein Land in Vorderasien. Was sie damit zu tun haben, weiß ich nicht, das ist auch egal. Ich denke, dass wir sie nicht zu weit fliegen lassen dürfen.«

»Das finde ich auch. Wo siehst du denn eine Chance, sie zur Landung zu zwingen?«

»Ich bin kein Pilot.«

»Dann müssen wir ins Cockpit.«

»Das sowieso.«

»Und auf wie viele Gegner müssen wir uns einstellen?«, fragte ich.

Der Rote Ryan runzelte die Stirn. »Ich schätze, dass es mindestens drei sind.« Er hob die Schultern. »Drei sollten eigentlich kein Problem sein. Ich weiß allerdings nicht, wie es hier aussieht. Wir sind in der Luft, und die beiden Piloten müssen wir als Geiseln betrachten.«

Da musste ich ihm zustimmen, er lag genau richtig mit seiner Logik. So einfach würden die Männer in Grau es uns nicht machen. Ich hatte sie schon oft genug erlebt und kannte auch ihre Methode, Menschen zu vernichten.

»Freiwillig werden sie den Zugang nicht öffnen«, sagte ich mit einem Blick auf den quer gestellten Hebel. »Ich denke nicht, dass er die einzige Sicherung ist.«

»Ja, das meine ich auch.«

Die beiden Männer in Grau merkten, dass sich etwas anbahnte. Sie sahen zwar anders aus als normale Menschen, aber sie verstanden unsere Sprache und wussten genau, was auf sie zukommen würde. Und deshalb sahen sie aus wie auf dem Sprung stehend.

Ich wollte einen Vorschlag machen, wie wir sie aus der Welt schafften, als Suko sich meldete. »Lasst mich es machen.«

Wir schauten ihn an, ohne eine Frage zu stellen.

»Ich nehme die Dämonenpeitsche. Das ist lautlos. Ich will nicht, dass die Kerle im Cockpit durch irgendwelche laute Reaktionen gewarnt werden. Dort soll man glauben, dass alles normal ist. Wenn die beiden nicht mehr sind, haben wir freie Bahn.«

Wir mussten über Sukos Worte nicht lange nachdenken, denn es gab keinen besseren Weg.

So wie die beiden vor uns standen, mussten sie sich in die Enge gedrängt fühlen. Und das noch stärker, als sie sahen, wie Suko nach seiner Dämonenpeitsche griff. Noch sah sie harmlos aus, denn die drei Riemen steckten im Griff.

Das änderte sich Sekunden später, da nämlich schlug Suko einen Kreis. Und plötzlich rutschten drei Riemen aus der Öffnung.

Jetzt reagierten die Männer in Grau. Es war uns bekannt, dass sie Menschen sehr schnell töten konnten, indem sie sie mit ihren tödlichen Waffen verbrannten. Wie auch Sukos Peitsche sahen sie nicht besonders gefährlich aus. Es waren dunkle, flache und glatt geschliffene Steine, die in ihren Händen fast verschwanden. Auf keinen Fall durften wir es zu einem Kontakt kommen lassen.

»Pass nur auf«, flüsterte ich Suko zu.

»Keine Sorge!«

Eine Sekunde später war er in seinem Element und degradierte den Roten Ryan und mich zu Zuschauern …

***

Suko hatte sich auf die Attacke genau eingestellt. Ein Schlag musste reichen. Zu einem zweiten würden ihn die beiden Gestalten nicht kommen lassen, und so hatte Suko sich vorgenommen, beide auf einmal zu erwischen, was eine besondere Schlagtechnik erforderte.

Er trat einen kurzen Schritt auf sie zu. Dabei holte er aus und jeder sah, dass er von oben nach unten schlagen wollte, wie er es oft genug tat.

Hier nicht!

Die drei Riemen befanden sich bereits in der Bewegung, als Suko die Peitsche ruckartig, aber nur ein winziges Stück zurückholte, um einen neuen Anlauf zu nehmen.

Damit irritierte er die beiden Männer in Grau. Sie sahen allerdings nicht, wie schnell Suko die Schlagrichtung der Riemen änderte. Er schlug jetzt schräg und von unten nach oben zu. Genau das garantierte den Doppeltreffer.

Der schräg angesetzte Schlag erwischte die beiden Körper zugleich. Keiner von ihnen kam mehr dazu, seine gefährlichen Waffen einzusetzen. Die drei Riemen erwischten ihre Körper an der Vorderseite.

Es war ein perfekter Treffer. Die Männer in Grau zuckten zusammen. Sie rissen ihre Mäuler auf, und die Hände mit den glatten Steinen sackten nach unten.

Suko war wieder zurückgewichen. Er hatte seine Dämonenpeitsche nicht gesenkt und war bereit, ein weiteres Mal zuzuschlagen.

Das brauchte er nicht mehr.

Beide waren durch den Treffer stark angeschlagen, und jetzt war auch zu sehen, dass sie keine echten Menschen waren, sondern zur anderen Seite gehörten.

Auch ihre Kleidung hatte sie nicht schützen können. Die Magie und die Kraft der drei Riemen waren einfach zu stark gewesen. Bisher waren sie nur verletzt, aber die magische Kraft würde sich tiefer in ihre Körper hineinfressen und das zerstören, was sie am Leben hielt.

Sie schwankten. Sie schauten nach unten. Aber es war nicht einfach für sie, die Wunden zu sehen, die der Treffer hinterlassen hatte. Die Kleidung war zerfetzt, und in der nackten Haut malten sich dort, wo die Riemen die Männer in Grau erwischt hatten, Furchen ab.

Ja, anders konnte man die Verletzungen nicht bezeichnen. Die Furchen hatten sich in ihrer Haut gebildet und sich dort regelrecht hineingefressen. Es gab breite Krater, aus denen jetzt das Blut der Männer in Grau strömte.

Es war eine dicke Flüssigkeit, die mit dem Blut eines normalen Menschen nicht zu vergleichen war. Sie war nicht nur dicker, sondern auch träger und quoll wie grün gefärbter Sirup aus den breiten Furchen.

Ein dickes widerliches Zeug, das zu Boden klatschte, während die beiden Gestalten zuckend in die Knie sackten. Es gab keine Rettung mehr für sie, das wussten der Rote Ryan, Suko und auch ich. Wir hatten die Macht der Dämonenpeitsche schon oft genug erlebt, und jetzt war es wieder so weit.

Beide reagierten gleich. Sie schlugen mit den Knien zuerst auf und schwankten dabei hin und her. Es sah aus wie eine schaurige Choreografie, als sie bäuchlings auf den Boden fielen, wo sie liegen blieben.

Sie zuckten noch. Auch die breiten Wunden hatten sich noch nicht entleert.

Weiterhin strömte dieses dicke grüne Zeug nach und bildete Lachen. Aber sie drangen nicht mehr nur aus den Wunden in der Körpermitte, jetzt quollen sie aus den Mündern. Das sahen wir, als die beiden ihre Köpfe anhoben.

Mehr schafften sie nicht.

Keine Stimme mehr. Sie waren zu schwach, und auch die Kraft des Landes Aibon hatte sie nicht retten können. Noch einmal zuckten sie zusammen, dann war es vorbei. Mit den Gesichtern zuerst landeten sie in ihrem eigenen Aibonblut.

Wären die Geräusche des Fliegers nicht gewesen, hätte man von einer tödlichen Stille sprechen können …

***

Wir gaben uns Zeit zur Erholung. Suko hatte gezeigt, welche Macht in seiner Dämonenpeitsche steckte. Auch der Rote Ryan war davon beeindruckt.

Er nickte Suko zu, als wollte er ihm gratulieren. Dabei sagte er mit lauter Stimme: »Wenn das so einfach ist, kann man sich schon auf die nächsten Männer in Grau freuen.«

»Davor hüte ich mich«, sagte ich. »So simpel werden die Dinge nicht immer verlaufen. Vergiss nicht, dass sich jenseits des Schotts noch zwei Geiseln befinden.«

»Das ist mir klar. Zuerst aber müssen wir das verdammte Ding aufbekommen.«

»Ja, ran an den Feind.«

Ich drehte mich um. Die Männer in Grau waren nur noch eine böse Erinnerung. Jetzt ging es darum, ins Cockpit zu gelangen, und ich musste meinem Freund aus Aibon zustimmen. Bei unserem nächsten Vorgehen mussten wir alle Vorsicht walten lassen, denn noch wichtiger als unsere Feinde waren die beiden Piloten.

Nicht nur sie wollten sicher auf den Erdboden zurückkehren, sondern auch wir.

Dass wir uns in der Luft befanden, daran wollte ich gar nicht denken und auch nicht an irgendwelche Fallschirme, von denen es sicherlich nicht genug gab für uns alle …

***

Die beiden Piloten hatten das Gefühl, sich auf einem normalen Flug zu befinden. Die drei Gestalten hinter ihnen meldeten sich nicht, sie saßen ruhig auf ihren Plätzen und überließen alles den beiden Fachleuten.

Das Wetter war bestens. Nur ein leichter Wolkenschleier lag unter ihnen oder huschte mal am Cockpit vorbei. Der Wind hielt sich in Grenzen, und wenn sie nach unten schauten, sahen sie bereits einen Küstenstreifen unter sich.

Tony Evans fragte mit leiser Stimme: »Wie fühlst du dich?«

»Es ging mir schon mal besser.«

Evans lachte. »Mir auch, wobei es eigentlich ein schöner Flug ist. Nur darf man sich nicht umdrehen.«

»Du sagst es, Tony.«

Beide Männer wussten genau, dass sie sich keinen Fehler erlauben durften, doch zumindest Dan White hatte noch nicht aufgegeben. Gedanklich beschäftigte er sich bereits mit einigen Tricks, die er anwenden wollte, wenn die Zeit reif dafür war.

So war es ihm möglich, die Maschine zu einem Spielball zu machen und mit ihr in der Luft Kapriolen durchzuführen, das würde der anderen Seite dann schlecht bekommen.

»Du denkst über etwas nach, Dan. Das sehe ich dir an.«

»Tue ich auch.«

»Meinst du, wir können sie uns vom Hals schaffen?«

»Ich suche nach der Lösung.«

»Abtrudeln?«

»Wäre etwas, worüber man nachdenken sollte.«

»Oder ein Looping?«

»Nicht schlecht, Tony.«

»Aber es muss schnell und ohne Vorwarnung passieren.«

»Darauf kannst du dich verlassen.«

Tony bewegte seinen Kopf und schaute in die Tiefe. »Meinst du denn, dass wir über dem Wasser eine Chance hätten?«

»Kaum. Aber besser als über Land. Wenn wir die Maschine wassern, dann wird das auffallen. Vergiss nicht, dass tief unter uns der Ärmelkanal liegt.«

»Aber dort ist das Meer oft wild.«

»Heute aber nicht.«

Da sie von ihren Bewachern in Ruhe gelassen worden waren, hatten sie so reden können. Noch lag das Wasser des Kanals nicht unter ihnen, doch das würde sich bald ändern.

Da sich in den folgenden Sekunden auch keiner der Bewacher meldete, sprachen sie leise darüber, was wohl passieren würde, wenn sie den Flieger aufs Wasser setzen würden. Es kam auf den Winkel an, mit dem sie aufsetzten. Er durfte auf keinen Fall zu spitz sein, dann würde die Maschine sofort zerschellen. Wenn sie das Wasser flach anflogen, standen ihre Chancen besser.

Das alles war Theorie. Jetzt galt es herauszufinden, wie sich die Dinge noch entwickelten. Es lag nicht in ihrer Hand, die drei Gestalten hinter ihnen bestimmten alles.

Dort wurde es unruhig. Das stellten auch die Piloten fest und warfen sich Blicke zu. Sie hörten die halblauten Stimmen. Es wurde viel durcheinander gesprochen, und leise waren sie auch nicht.

Sie verstanden nichts, aber der Kopilot wollte sehen, wie sich die Passagiere benahmen. Er drehte den Kopf und erfasste sofort, dass hinter ihnen Unruhe herrschte. Es fiel auch sein Blick auf, und dann hörte er die wütende Stimme der Gestalt, die sich Etap nannte.

»Weg!«

»Was ist denn passiert?«

»Fliegt weiter!«

»Ja, ja, schon gut.« Tony Evans nahm wieder seine gewohnte Position ein.

»Was war denn los?«, fragte Dan White.

»Da scheint es Ärger gegeben zu haben. Die drei zeigen sich sehr nervös.«

»Kennst du den Grund?«

»Nein!« Evans hob die Schultern. »Aber sie scheinen sehr angefressen zu sein.«

»Das hat aber mit uns nichts zu tun, denke ich.«

»Wer kann das schon sagen.«

»Stimmt auch wieder.«

Sie flogen weiter, und sie waren still. Für beide Piloten war es etwas völlig Neues, denn es gab keine Verbindung zum Boden. Das hatten die Gestalten so gewollt.

Aber sie waren auf den Radarschirmen der Fluglotsen zu sehen, und zwar als nicht identifiziertes Flugobjekt. Man würde versuchen, sie anzusprechen, Kontakt mit ihnen aufzunehmen, was aber nicht gelingen konnte.

Irgendwann würden Abfangjäger aufsteigen und nahe an die Maschine heranfliegen. Das war dann die große Mahnung, und wenn sie nicht fruchtete, dann …

Keiner der Piloten wollte darüber nachdenken, wie es weiterging. Aber der Druck war da, denn sie wussten, dass sie Kontakt aufnehmen mussten, um nicht abgeschossen zu werden. Das mussten sie ihren Bewachern irgendwie klarmachen.

Erneut war es Tony Evans, der sich umdrehte. Ihm gelang ein schneller Blick auf die Entführer. Sie waren nicht angeschnallt, aber sie hatten sich umgedreht und starrten auf die Trennwand, als gäbe es dort etwas Bestimmtes zu sehen.

Das war nicht der Fall. Zumindest nicht für Evans. Eine Veränderung gab es nicht, und trotzdem musste es einen Vorfall gegeben haben, der die drei Grauen so beunruhigt hatte.

Der Kopilot fasste sich ein Herz und sprach die Gestalt an, die sich Etap nannte.

»Du musst mir zuhören!«

Etap wusste genau, dass er gemeint war. Er zischte seinen Kumpanen etwas zu und drehte sich um.

»Wir können so nicht weiterfliegen. Wir müssen uns bei den Bodenstationen melden.«

Der Mann in Grau sagte nichts.

Evans fuhr fort. Er versuchte dabei, seine Nervosität zu unterdrücken. Er achtete auch nicht auf die Schweißperlen, die vom Nacken her über seinen Rücken rannen.

»Wir sind nicht angemeldet, versteht ihr? Und wer nicht angemeldet ist, der wird letztendlich abgeschossen. Das könnt auch ihr nicht überleben.« Er hoffte, mit diesen schlichten Worten eine verständnisvolle Erklärung gegeben zu haben.

Etap starrte ihn an. Evans wäre am liebsten vor diesem kalten und emotionslosen Blick zurückgewichen. Er riss sich mühsam zusammen, denn letztendlich ging es auch um sein Leben. Und sterben wollte er auf keinen Fall.

»Was soll das?«

Nach dieser Frage war Evans klar geworden, dass die Typen nichts von der Fliegerei verstanden. Entweder hatten sie an einem völlig entfernten Ort dieser Welt gelebt oder stammten nicht mal von diesem Planeten. Der Verdacht verstärkte sich immer mehr in ihm.

»Ja, wir müssen was ändern. Uns melden, sonst ist alles vorbei.«

»Ihr wollt Hilfe holen?«

Evans hatte Mühe gehabt, die Frage zu verstehen. Für einen Moment schloss er die Augen und schüttelte den Kopf.

»Wir glauben dir nicht.«

Tony Evans stöhnte auf. »Bitte, es geht nicht nur um uns, auch um euch. Wenn wir uns nicht identifizieren, ist es bald vorbei. Dann werden wir abgeschossen.«

Etap hatte sehr intensiv zugehört. Bei dem Begriff abgeschossen spannte sich sein Körper.

»Ja, so ist das.«

Der Mann in Grau schwenkte leicht um. »Was werdet ihr sagen?«

Evans schloss für einen Moment die Augen. Er war über die Antwort froh gewesen.

»Was werdet ihr sagen?«

»Moment, Moment. Nichts über euch, das verspreche ich. Wir müssen uns nur identifizieren und werden unsere Positionen laufend durchgeben. Damit können wir die andere Seite zufriedenstellen.« Er unterbrach sich und fuhr dann mit einer Stimme fort, in der das Zittern deutlich zu hören war. »Allerdings werden wir ein Ziel angeben müssen, und das möchte ich gern von euch erfahren, es muss sein.«

»Nein.«

Er verzog das Gesicht und stöhnte. Warum sind die so verbohrt?, fragte er sich.

»Verdammt noch mal, es muss sein.«

Etap gab nach. »Die Türkei.«

»Das ist zu wenig.«

»Mehr können wir nicht sagen, wir wollen nicht, dass man auf uns wartet.«

Tony Evans nickte. Er wusste, dass er keine Chance mehr hatte. Dieser Typ würde nichts mehr sagen, und so würden sie sich schon etwas anderes ausdenken.

»Ist gut«, sagte er und nickte Etap zu. Danach nahm er wieder seine Position ein.

Sofort drehte ihm Dan White sein Gesicht zu. Er hatte das meiste verstanden, brauchte keine großen Fragen zu stellen, sondern sagte nur: »Das war gut, Tony.«

»Hör auf.«

»Nein, nein, es ist schon okay, ich werde die Verbindung zu unserem Tower aufnehmen und auch das Flugziel bekannt geben. Ich sage einfach Istanbul.«

»Und das klappt?«

»Es muss klappen. Die Typen werden nicht mithören können, dafür sorge ich.«

»Okay. Nur weiß ich noch immer nicht, was sie so nervös gemacht hat.« Er wischte seine Handflächen am Stoff der Hosenbeine ab. Auch er spürte den Druck. Er war keine Maschine, und Entscheidungen oder Situationen, wie er sie hier erlebte, die waren ihm neu.

»Behalte sie etwas im Auge, Tony!«, bat Dan White.

»Gut.« Evans drehte sich wieder um. Nicht extrem, denn er wollte nicht auffallen. Aber er schaffte es, aus dem Augenwinkel die drei Fremden unter Kontrolle zu halten.

Drei Sitze waren frei. Dann auch der vierte, denn Etap stand auf. Tony befürchtete das Schlimmste, wollte schon eingreifen und etwas sagen, dann jedoch siegte sein Instinkt, der ihm sagte: Warte erst mal ab.

Das tat er auch.

Und er sah, dass Etap sich auf die Trennwand zu bewegte. Dicht vor dem Schott blieb er stehen, hob die Arme an und legte seine Hände gegen das Metall.

Er wollte etwas herausfinden. Möglicherweise auch was hören, denn jetzt drückte er sein Ohr gegen das Metall.

Evans fragte sich, ob es überhaupt technisch möglich war, dass er etwas verstand. Der Lärm war recht intensiv, und da musste man schon besondere Ohren haben. Vielleicht war das ja bei ihm der Fall.

Sekunden verstrichen. Auf Evans achtete niemand. Die beiden anderen waren damit beschäftigt, ihren Anführer zu beobachten, und der zuckte so plötzlich zurück, dass auch Evans erschrak.

Wenig später hörte er die schnell gesprochenen Worte, ohne sie jedoch zu verstehen. Die beiden anderen Gestalten saßen da, als wären sie auf dem Sprung. Dann schrie einer leise auf. Danach fuhr er herum und deutete auf Tony Evans. Warum er das tat, wusste der zweite Pilot nicht. Er war sich keiner Schuld bewusst, nahm rasch seine normale Sitzposition ein und schaute auf Dan White.

Über sein Headset hatte er den Kontakt mit einer Bodenstation bekommen.

»Und? Was ist?«

White nickte. »Wir können uns entspannen. Ich habe noch mal die Kurve gekriegt. Vorerst zumindest. Wir waren schon aufgefallen. Im letzten Augenblick habe ich noch alles richten können.«

»Sehr gut.« Evans rann ein Schweißtropfen über die linke Wange. Er wischte ihn weg und sagte: »Etwas stimmt da hinten nicht. Da muss was passiert sein.«

»Was denn?«

»Keine Ahnung, Dan. Jedenfalls sind unsere drei Bewacher nervös geworden. Und dafür muss es einen Grund geben.«

»Und welchen?«

»Wenn ich das wüsste, ginge es mir besser. Ich gehe allerdings davon aus, dass sich dieser Grund im Laderaum unserer Maschine befindet, mehr kann ich auch nicht sagen.«

»Bist du dir denn sicher?«

Evans lachte auf. »Was ist schon sicher? Ich gehe davon aus, weil ich keinen Grund sehe für diese Veränderung unserer Freunde. Das habe ich mir bestimmt nicht eingebildet.«

»Ich wüsste nichts. Die Ladung wurde hineingeschafft und …« Der Pilot zuckte zusammen und sprach nicht mehr weiter, denn eine Hand hatte sich auf seine rechte Schulter gelegt. Dann hörte er die Stimme dieses Etaps.

»Was habt ihr da gemacht?«

»Wo?«

»Im Laderaum.«

Die beiden Piloten wechselten Blicke. Die Frage hatte sie ehrlich überrascht. Ihre Augen zuckten, und Dan White verzog das Gesicht, weil ein plötzlicher Schmerz durch seine Schulter jagte, denn Etap hatte den Griff verstärkt.

»Ich kann euch auch verbrennen«, flüsterte er, »und das werde ich bei einem von euch so machen, wenn ihr nicht die Wahrheit sagt. Habt ihr das verstanden?«

»Ja, das haben wir.«

»Dann sagt die Wahrheit!«

Weder Dan White noch Tony Evans wussten, was dieser Fremde hören wollte. Sie schauten sich an, sie wollten reden, doch es drang kein Wort über ihre Lippen.

Bis Evans sich ein Herz fasste und sagte: »Ich weiß es nicht. Es ist alles normal. Wir haben nichts gesehen. Als der Flieger beladen war, haben wir die Heckklappe geschlossen. Das haben wir immer so gemacht, da hat es nichts Fremdes gegeben. Das müsst ihr uns glauben.« Er hoffte, dass es akzeptiert wurde.

Dan White saß starr auf seinem Sitz. Er hielt noch immer dem Druck stand, und aus seinem Mund drang ein leises Stöhnen. Er war trocken geworden, er rechnete mit dem Schlimmsten und er glaubte dem Versprechen auch.

Sekunden verstrichen. Sie dehnten sich für die beiden Männer in die Länge.

»Sie sind tot. Vernichtet!«

Mit dieser Eröffnung hatte keiner der beiden Piloten gerechnet. Sie hatten das Gefühl, einen Schlag in den Magen bekommen zu haben. Die kleine Welt um sie herum fing plötzlich an, sich zu drehen. Sie waren völlig überfordert und begriffen nichts. Tote im Laderaum. Das konnte nur ein Irrtum sein.

»Wir wissen nichts von Toten«, flüsterte Evans. »Wer sollte denn dort gestorben sein?«

»Freunde von uns.«

»Sie haben wir nicht gesehen.«

»Aber sie sind dort gewesen, das weiß ich genau. Zwei unserer Freunde. Und jetzt leben sie nicht mehr.«

»Und woher weißt du das?«

»Das haben wir gespürt, und ich sage dir, dass wir uns nicht geirrt haben. Sie leben nicht mehr. Das wissen wir genau.«

»Und woher?«, fragte Tony Evans leise. »Es gibt da ein geschlossenes Schott. Es hat kein Fenster. Ihr konntet nichts sehen und …« Er verstummte, weil er den Druck einer Hand auf seiner Schulter spürte.

»Das stimmt, wir haben nichts sehen können. Aber wir haben es gefühlt. Und da irren wir uns nicht.«

»Wir wissen von nichts.«

Nach diesem Satz entstand eine Pause. Beide Piloten hofften, dass ihre Antworten akzeptiert wurden. Sie saßen wie auf heißen Kohlen, sprachen jetzt kein Wort mehr und lauerten auf die Reaktion des Fremden.

Die erfolgte, auch wenn sie noch etwas warten mussten. Dann aber lösten sich die Hände von ihren Schultern und sie konnten aufatmen.

Geschafft?

Sie wussten es nicht. Wagten zudem nicht, sich zu bewegen, und blieben steif sitzen.

Hinter sich hörten sie das Flüstern. Was gesagt wurde, verstanden sie nicht. Lange ließ man sie nicht warten, dann sprach Etap wieder.

»Wir wollen die Abtrennung öffnen.«

Dan White fing sich zuerst. »Und dann?«

»Wir müssen nachschauen und Klarheit haben. Können wir sie öffnen? Sagt nicht nein.«

»Das geht.«

»Und wie?«

»Automatisch. Wir können es steuern wie bei der Heckklappe. Aber es wird nur ein Durchlass geöffnet.«

»Der reicht uns.«

»Ich übernehme es«, sagte Tony Evans, »kümmere du dich um die anderen Dinge.«

»Gut, dann bin ich mal gespannt, ob es zutreffen wird, was die Typen gesagt haben …«

***

Der quer stehende Hebel war ziemlich lang.

Suko hatte sich die Sperre angeschaut. Er streckte seine Arme aus und bekam den Hebel an seinem oberen Ende zu fassen. Der Rote Ryan und ich blieben in seiner Nähe stehen, um ihm, wenn möglich, schnell helfen zu können.

Es war nicht nötig. Suko zog die breite Hebelstange nach unten. Sie bewegte sich zwar schwerfällig, aber sie stoppte nicht auf dem halben Weg. Ein dumpfes Geräusch ertönte, als der Anschlag erreicht war, das Schott sich aber noch nicht öffnete. Der Umriss der Tür war vorhanden, nur brachte uns das keinen Schritt weiter, denn wir sahen nichts, womit wir die Tür hätten öffnen können.

Ich sprach davon, dass es möglicherweise nur vom Cockpit aus möglich war. Widerspruch erntete ich nicht. Zu hören bekamen wir auch nichts, weil die Fluggeräusche einfach zu laut waren.

Dann geschah das Wunder. Die Tür innerhalb des Schotts bewegte sich. Wir bekamen große Augen und zogen uns in die unmittelbare Nähe der Paletten zurück, denn dort hatten wir eine gute Deckung. Wir standen auf verschiedenen Stellen, aber unsere Blicke waren auf die Tür gerichtet, die langsam geöffnet wurde, sodass wir einen ersten Blick in das Cockpit werfen konnten, das recht groß war, denn es gab noch Sitze für sechs weitere Mitflieger.

Das alles war Nebensache, denn schon mit einem Blick erkannten wir, dass nicht einer der beiden Piloten die Tür geöffnet hatte, sondern einer der Männer in Grau.

Er blieb auf der Stelle stehen. Eigentlich hatten wir damit gerechnet, dass er vorgehen und den Laderaum betreten würde. Das tat er nicht, es musste ihn etwas gestört haben.

Uns bekam er nicht zu Gesicht, weil wir in guter Deckung standen.

Das Misstrauen des Mannes in Grau war noch immer nicht verschwunden. Zuerst hatte er nur nach vorn geschaut. Jetzt aber bewegte er seinen Kopf, weil er nach etwas suchte.

Die beiden toten Männer in Grau waren nicht zu übersehen, auch wenn sie nicht direkt vor seinen Füßen lagen.

Wir sahen es an seiner Reaktion. Er riss seinen Mund auf, und aus seiner Kehle löste sich ein leiser Laut, der wie ein Jammern klang. Er starrte hin, schüttelte leicht den Kopf, als könnte er das Gesehene nicht glauben.

Für uns bedeutete er im Moment keine Gefahr, obwohl er sich fragen musste, wie es möglich war, dass seine beiden Artgenossen dort ausgeblutet lagen. Er wirkte mehr wie jemand, der noch darüber nachdachte, wie er reagieren sollte.

Dann drang ein Zischlaut aus seinem Mund. Wir rechneten damit, dass er vorgehen würde. Da hatten wir uns getäuscht, denn mit einer langsamen Bewegung drehte er sich um, um wieder das geräumige Cockpit zu betreten.

Ich hatte mir längst einen Überblick verschafft. Die beiden Piloten saßen auf ihren Sitzen. Die Männer waren im Moment nicht interessant für uns, denn außer dem Mann in Grau, der sich jetzt wieder umgewandt hatte, gab es noch zwei andere Aibon-Wesen.

Sie glichen sich. Sie hätten Drillinge sein können, und wir hörten die Stimme des Ersten. Was er sagte, verstanden zumindest Suko und ich nicht. Wir gingen davon aus, dass er den anderen das Geschehen meldete. Natürlich musste die andere Seite reagieren, dem jedoch wollten wir zuvorkommen.

Jemand huschte an meine rechte Seite.

Es war der Rote Ryan, der mich antippte und auf die offene Tür deutete.

Ich war einverstanden. Zwei Herzschläge später waren wir unterwegs und sahen, dass sich auch Suko aus seiner Deckung löste.

»Jetzt haben wir sie!«, flüsterte der Rote Ryan, hielt mich zurück und nutzte aus, dass wir noch nicht entdeckt worden waren. Er holte seine Flöte aus der Tasche, setzte das Mundstück an die Lippen und blies eine Melodie …

***

Suko und ich hielten uns zurück. Wir beide lauschten und hatten den Eindruck, nicht mehr in einem Flieger zu sein, sondern in Aibon, dem Paradies der Druiden.

Auch dort hatte ich oft genug die Melodien gehört, die mich immer fasziniert hatten. Das war auch hier der Fall, denn hier befanden wir uns in der normalen Welt, und ich war gespannt, ob der Zauber auch hier seine Kraft entfaltete.

Der Rote Ryan blieb nicht stehen. Er ging mit kleinen Schritten auf das Ziel zu, flötete weiter und sorgte dabei für Melodien, die mir fremd waren, sich aber nicht unangenehm anhörten.

Das galt für uns. Wie die Gestalten aus Aibon reagierten, blieb abzuwarten. Ich hatte noch nie erlebt, dass sie von den Melodien begeistert gewesen wären.

Auch jetzt nicht.

Die Töne trieben sie zurück bis zu ihren Stühlen. Es hatte den Anschein, als wollten sie sich dort niederlassen, aber das geschah nicht, denn sie blieben stehen und warteten ab.

Der Rote Ryan ließ sich durch nichts aufhalten. Er ging langsam vor. Dabei bewegte er den Kopf mal in die eine, dann wieder in die andere Richtung. Das Mundstück verließ dabei nie seine Lippen, und so zwang er den Männern in Grau durch das Spielen der Melodie seinen Willen auf.

Es gab nur ein Ziel für sie. Das waren die Sitze hinter den beiden Piloten. Die hatten auch gemerkt, dass es zu einer Veränderung gekommen war. Es musste der automatische Pilot eingeschaltet worden sein, denn sie konnten sich umdrehen und brauchten sich nicht um das Fliegen zu kümmern.

Zuerst hatten sie nur den Roten Ryan gesehen. Da waren ihre Augen schon groß geworden, jetzt weiteten sie sich noch mehr, als sie sahen, dass auch Suko und ich ihr Cockpit betraten.

Suko hielt noch immer seine Dämonenpeitsche fest, und ich hatte meine rechte Hand auf den Griff der Beretta gelegt, ohne sie allerdings zu ziehen.

Die Tür zum Frachtraum blieb offen. Wir standen im Cockpit, und der Pilot fand als Erster seine Sprache wieder.

»Wer sind Sie? Wo kommen Sie her?«

Die Antwort erhielt er von mir. »Man kann uns als blinde Passagiere bezeichnen. Ihnen zu erklären, was alles passiert ist, würde zu viel Zeit in Anspruch nehmen, aber Sie beide müssen keine Furcht mehr haben. Mein Kollege Suko und ich sind von Scotland Yard, und ich heiße John Sinclair.«

Das hatten die beiden Piloten gehört. Eine Antwort erhielt ich nicht. Sie mussten erst verdauen, was sie da erfahren hatten, und das würde nicht leicht sein, denn sie waren Menschen, die bisher noch nie mit übernatürlichen oder magischen Dingen konfrontiert worden waren.

Die drei Männer in Grau waren erst mal aus dem Spiel. Das verdankten wir dem Flötenspiel des Roten Ryan.

Bisher waren nur wir gefragt worden und hatten auch die entsprechenden Antworten gegeben. Aber auch wir hatten Fragen, und die stellte ich dem Piloten.

»Da Sie wissen, wer wir sind, wäre es nett von Ihnen, wenn Sie uns erzählen, was hier abgelaufen ist. Was wollen die Männer in Grau genau von Ihnen?«

Der Pilot stellte sich und seinen Kollegen namentlich vor. Danach sagte er: »Wir sind entführt worden. Ich habe es auch nicht glauben wollen, aber diese Gestalten haben tatsächlich eine Frachtmaschine gekidnappt.«

»Und wohin sollte der Flug gehen?«, fragte Suko.

»In die Türkei.«

Die Antwort hatten wir nicht erwartet. Selbst der Rote Ryan war überrascht.

»Sind Sie sicher, Mr White?«

»Das haben sie gesagt, und wir befinden uns auf dem richtigen Kurs. Unsere Fracht war sowieso für die Türkei bestimmt. Ich habe sie nicht danach gefragt, warum sie ausgerechnet in dieses Land wollten, es ist nun mal so, und damit muss ich mich abfinden.«

»Und wo sollten Sie dort landen?«, wollte ich wissen.

»Das haben sie uns nicht gesagt. Wir steuern erst mal das Land an.«

»Ist dieser Flug gemeldet?«

»Jetzt schon.«

Wenn wir einen Blick durch das Fenster nach unten warfen, dann wogte tief unter uns der graue Wasserteppich des Ärmelkanals. Das französische Festland war auch schon in Sicht. Sicherlich gab es dort einen Flughafen, auf dem wir landen konnten. Das allerdings wollte ich nicht. Es würde Probleme und viele Fragen geben, und dem wollte ich entkommen. Wenn wir auf der Insel landeten, würde man uns zwar auch Fragen stellen, aber da hatten wir Rückendeckung.

»Drehen Sie wieder um, Mr White!«

»Bitte?«

»Ja – ändern Sie den Kurs, wir fliegen wieder zurück.«

»Und wo sollen wir landen?«

»Dort, wo Sie gestartet sind. Das ist Ihnen doch möglich, oder etwa nicht?«

»Doch, das kriegen wir hin. Nur …«

Ich unterbrach ihn. »Wo ist das Problem?«

»Unsere Entführer.«

Aus seiner Sicht war dagegen nichts einzuwenden. Klar, er und sein Kollege hatten Angst.

Der zweite Pilot meldete sich. »Soll ich den Kurswechsel einleiten, Dan?«

White zögerte noch. Die Situation überforderte ihn. Deshalb gab ich die Antwort. »Ja, tun Sie das!«

Wenn man es genau nahm, hatten wir die Pläne der Männer in Grau auf den Kopf gestellt. Wir kannten sie ja, und wir wussten auch, dass sie nicht so leicht aufgaben. Sie waren eine Macht und durften nicht aus den Augen gelassen werden.

Sie hatten alles gehört und sich nicht bewegt.

»Wir müssen den Kurswechsel melden«, sagte Dan White.

»Dann tun Sie das.«

»Gut.« Er warf den drei Gegnern einen unsicheren Blick zu. Als er sah, dass sie nicht eingreifen würden, ließ er sich wieder auf seinem Platz nieder. Sein Headset, die Verbindung zum Boden, hatte er eingeschaltet. Er rief die Bodenstation seines Flugplatzes an und schüttelte schon nach kurzer Zeit den Kopf.

»Dort meldet sich niemand.«

Das hatte sich nicht gut angehört. »Haben Sie denn nach dem Start keinen Kontakt gehabt?«

»Mit Croydon. Ich habe mich dort gemeldet und mir im Nachhinein das Okay geholt.«

»Haben Sie eine Erklärung dafür, warum Sie mit ihrem eigenen Airport im Moment keine Verbindung bekommen?«

»Nein, die habe ich nicht. Ich kann mir aber vorstellen, dass unsere Entführer dort ihre Spuren hinterlassen haben.«

Das war durchaus möglich. Und was eben so indirekt angedeutet worden war, konnte durchaus den Tod der Mitarbeiter bedeuten. Den Gedanken verfolgte auch Dan White.

Da ich mit meinen eigenen Gedanken beschäftigt war, meldete sich Suko.

»Versuchen Sie es sofort mit Croydon.«

»Ja, Sir. Und was ist mit den Gestalten hier, wenn wir landen?«

»Die überlassen Sie uns.«

Wir waren auch von den Grauen verstanden worden. Das fiel mir an ihren Reaktionen auf. Besonders die Gestalt, die in der Mitte stand, focht einen innerlichen Kampf aus. Sie hatte Mühe, sich zu beherrschen, und das nahm auch der Rote Ryan wahr.

»Wir kennen uns. Du bist Etap und hast Guywano sehr nahegestanden, aber seine Zeit ist vorbei, und deine ist es auch. Das solltest du einsehen.«

Etap schüttelte den Kopf. »Aibon kann man nicht vernichten. Sie werden uns finden und …«

»Hör auf. Du hast verloren.«

»Habe ich nicht!«, kreischte der Cockpit-Dämon. Dabei verzog sich sein Gesicht und erhielt einen völlig anderen Ausdruck. Es waren beinahe die Züge eines Reptilkopfes zu erkennen.

Er reagierte so schnell, dass er selbst uns überraschte. Tony Evans saß nicht nur in seiner Nähe, sondern schon in Greifweite. Genau das nutzte er aus.

Bevor wir eingreifen konnten, umklammerte er den Hals des Kopiloten. Dabei schrie er einen Satz, der uns unter die Haut ging.

»Wenn sich einer falsch bewegt, werde ich ihn verbrennen …«

***

Das war kein Bluff, denn erst jetzt sahen wir, dass er einen der schwarzen Steine in seiner Hand versteckt gehalten hatte. Nun berührte er damit den Hals des Mannes.

Die Wirkung war klar. Der Stein war mit einer starken Magie gefüllt. Wurde er aktiviert, verließen schwarze Strahlen den Stein, und denen hatten Menschen nichts entgegenzusetzen. Wurden sie von den Strahlen getroffen, dann starben sie einen grauenvollen Tod.

Wir mussten alles daransetzen, den Kopiloten zu retten.

Wir bewegten uns nicht. Der Pilot saß ebenfalls starr, aber ihm galt der nächste Befehl.

»Du wirst den Kurs wieder ändern!«

Dan White nickte, und trotzdem stellte er an mich eine Frage. »Soll ich das?«

»Ja.«

»Aber …«

»Bitte, Mr White, tun Sie es. Dieser Etap meint es ernst, sehr ernst sogar.«

Für einen Moment breitete sich Enttäuschung in seinem Blick aus, dann nickte er und kümmerte sich um den Kurswechsel.

Es gab wohl keinen unter uns, der sich keine Vorwürfe gemacht hätte. Wenn wir ehrlich waren, hatten wir die drei Männer in Grau unterschätzt. Sie waren nur auf sich selbst und die Vernichtung ihrer Gegner programmiert. Von ihnen konnte man keine Gnade erwarten. Das hatte ich auch in Aibon schon oft erlebt.

Etap gab ein Geräusch von sich, das sich wie ein Lachen anhörte. Er fühlte sich als Sieger. Damit hielt er auch nicht hinter dem Berg.

Er spie uns die Worte förmlich entgegen. »Das Paradies lebt. Unser Paradies. Wir werden der Welt die Botschaft aus Aibon bringen, und es kann uns niemand aufhalten. Auch ihr nicht. Wir werden das vernichten, was uns im Weg steht, und mit euch fangen wir an. Keine falsche Bewegung, sonst werde ich diesen Piloten verbrennen. Mir reicht einer aus.«

»Das ist schon okay«, sagte der Rote Ryan. »Du hast gewonnen, Etap.«

»Oh, es ist toll, das aus deinem Munde zu hören. Wirklich, das freut mich sehr.«

»Ich bin eben Realist. Ich weiß, wann der andere am Zug ist.« Mit den folgenden Worten reizte er ihn. »Ich weiß genau, wann ich verloren habe.«

»Soll ich dir das abnehmen?«

»Warum nicht? Ich habe verloren.«

»Dann würde ich dir raten, deine Flöte aus der Hand zu legen. Lass sie einfach zu Boden fallen.«

Das war raffiniert eingefädelt, denn vor diesem Instrument hatten Guywanos ehemaligen Diener Respekt. Die Melodien waren für sie so etwas wie eine Todesbotschaft. Ich kannte nicht wenige Gestalten, die durch das Flötenspiel umgekommen waren.

»Willst du, dass er brennt?«, zischte Etap.

»Nein.«

»Dann weg mit der Flöte!«

Dem Roten Ryan blieb nichts anderes übrig, als zu gehorchen. Er ging leicht in die Hocke, bevor er die Finger seiner rechten Hand streckte und die Flöte zu Boden rutschte.

»Das ist gut.«

Der Rote Ryan richtete sich wieder auf und präsentierte Etap seine leeren Handflächen.

Wir waren für den Mann in Grau im Moment nicht interessant. Den Roten Ryan kannte er besser, aber erst einmal genoss er seinen Triumph. Er sprach nicht ihn direkt an, sondern seine beiden Helfer. »Ihr habt jetzt die Chance, auf die ihr schon lange gewartet habt. Ihr kennt ihn aus Aibon. Ihr wisst, dass er unser Feind war und es noch immer ist. Jetzt habt ihr die Chance, ihn zu vernichten. Niemand wird euch daran hindern.«

Das war nicht schlecht gedacht. Darauf hätte auch ich kommen können.

Etap besaß das perfekte Druckmittel, und jetzt würde er auch den nächsten Schritt gehen. Den Roten Ryan sah er als einen seiner gefährlichsten Feinde an. Ihn galt es, aus der Welt zu schaffen, und seine Helfer hatten daran bestimmt ihre Freude.

Sie hatten sich bisher zurückhalten müssen. Jetzt aber bewegten sie sich. Es waren nicht mehr die starren Wächter, die im Hintergrund lauerten. Auf einmal konnten sie sich geschmeidig bewegen. Ich stand zufällig so, dass ich einen Blick in ihre Gesichter werfen konnte. Sie waren in der Regel flach und ausdruckslos. Das hatte sich jetzt verändert.

Die grüngraue Haut zuckte, und jeder von ihnen hielt die gefährliche Waffe, den Stein, in der Hand. Sie würden den Roten Ryan in die Zange nehmen.

Was konnten wir tun?

Ich nichts. Wenn ich mich bewegte, war Tony Evans tot. Er würde im Aibonfeuer verbrennen.

Auch der Rote Ryan rührte sich nicht. Aber ich fragte mich, ob er nicht noch einen letzten Triumph in der Hinterhand hielt. An seine mächtigste Waffe kam er leider nicht heran.

Auch ich fühlte mich wie festgenagelt. Dabei war es nur ein langer Schritt, und ich hätte diesen Etap erreicht.

Doch es gab noch jemanden.

Und das war Suko.

Er stand hinter mir. Halb wurde er durch mich gedeckt, sodass er nicht voll im Sichtbereich unserer Gegner stand.

Etwas strich über meinen Nacken wie ein ganz schwacher Windstoß, zudem hörte ich das Flüstern, doch ich verstand leider nicht, was Suko mir sagen wollte.

Jedenfalls war er voll da.

Und er dachte nicht daran, aufzugeben.

Die Bewegung nahm ich nicht direkt wahr, ich ahnte sie nur, aber die Folgen bekam ich voll und ganz mit.

Suko hatte es geschafft, ungesehen seinen Stab zu berühren. Dieser eine Kontakt reichte ihm aus, um das magische Wort zu rufen, das alles verändern konnte.

»Topar!«

***

Ab jetzt stand die Zeit für fünf Sekunden still. Suko hatte das Wort so laut gerufen, dass es jeder der Anwesenden hatte verstehen können.

Es gab niemanden mehr außer Suko, der sich noch bewegen konnte. Auch ich gehörte dazu, der Rote Ryan ebenfalls, und natürlich die Männer in Grau, die auch Ohren hatten.

Die Szene im Cockpit wirkte wie eine unter Eis erstarrte Performance. Auch die Piloten waren außer Gefecht gesetzt worden, und so hatte Suko alle Chancen auf seiner Seite.

Nur fünf Sekunden …

Er hatte seinen Stab nicht zum ersten Mal eingesetzt und wusste genau, wie schnell er sein musste. Zwei Personen befanden sich in großer Gefahr. Nicht nur der Kopilot, auch der Rote Ryan war schon fast von den Männern in Grau erreicht worden.

Aber Suko kümmerte sich zuerst um Tony Evans. Er schien schneller als sein eigener Schatten zu sein. Seine Füße berührten kaum den Boden, als er sich auf das erste Ziel warf.

Er riss Etap in die Höhe und schleuderte ihn von Tony Evans weg durch die offene Tür in den Lagerraum, wo er rücklings gegen eine Palette prallte.

Noch war die Zeit nicht um. Und es gab die beiden anderen Männer in Grau.

Auch auf die hetzte Suko zu. Er erreichte sie in dem Augenblick, als die Zeit vorbei war.

Sie bewegten sich wieder.

Uns da schlug Suko mit beiden Händen zu. Die Männer in Grau schafften es nicht, den entscheidenden Schritt nach vorn zu gehen, denn sie wurden zugleich von den Fäusten getroffen.

Als wäre zwischen ihnen eine Bombe explodiert, flogen sie nach links und rechts zur Seite. Gerade noch rechtzeitig, denn sie schafften es nicht mehr, die Steine nach vorn zu bringen, um sie gegen Ryans Haut zu drücken.

Aus dem Laderaum erklang ein wütendes Geheul, denn aufgegeben hatten die Männer in Grau noch nicht …

***

Den wütenden Heullaut hörte auch ich. Er zeigte mir an, dass die fünf Sekunden abgelaufen waren. Jetzt konnte ich wieder aktiv sein, aber ich musste mir zuvor einen Überblick verschaffen.

Tony Evans saß noch immer starr in seinem Sessel. Aber er wurde nicht mehr bedroht, denn Suko hatte die fünf Sekunden genutzt und wirklich aufgeräumt.

Ich sah ihn erst, als ich mich umdrehte. Er hatte sich von mir entfernt und war bereit, das Cockpit zu verlassen. Er wollte sich den Mann in Grau vornehmen, den er in den Lagerraum geschleudert hatte und der Etap hieß.

Ich sah, dass Suko bereits seine Peitsche in der Hand hielt. Um ihn brauchte ich mir keine Sorgen zu machen. Wichtiger waren die beiden Grauen, die den Roten Ryan hatten töten wollen.

Der Rote Ryan hatte seine Flöte zu Boden fallen lassen müssen.

Einer der Männer in Grau schlich von der rechten Seite an ihn heran.

Ich hatte längst meine Beretta gezogen. Wenn ich schoss, dann musste ich auch treffen, denn eine vorbeifliegende Kugel konnte die Außenhaut des Fliegers durchschlagen, was in einer Katastrophe hätte enden können.

Ich konnte nicht mehr lange nachdenken und musste handeln. Ein großer Schritt brachte mich näher an die Gestalt heran. Verfehlen würde ich sie nicht mehr, aber ich wollte den Kopf treffen, der sich plötzlich bewegte, als der Mann in Grau die Gefahr erkannt hatte.

Ich schoss etwas früher!

Die geweihte Silberkugel jagte in die Stirn, wo sie ein ausgefranstes Loch hinterließ.

Der Aibon-Diener kippte zurück. Bevor er aus meinem Blickfeld verschwand, sah ich noch die dicke grüne Masse, die aus seiner Stirn hervorquoll.

Es gab noch den Zweiten.

Der jagte den Roten Ryan, falls man in dieser Umgebung von einer Jagd sprechen konnte. Er hielt den schwarzen Stein in der Hand, wie auch die Gestalt, die nun regungslos am Boden lag und nicht mehr mitbekam, dass sich der Stein in ihrer Hand auflöste. Aus dem festen Material wurde ein schwarzes und jetzt völlig harmloses Pulver.

Dan White, der Pilot, riss genau im richtigen Moment die Beine hoch und stieß sie zugleich nach vorn. Das tat er nicht, um sich Bewegung zu verschaffen, er bildete mit seinen Beinen ein Hindernis für die Aibon-Gestalt.

Sie übersah die Beine, prallte dagegen, geriet ins Stolpern und fiel zur Seite, und zwar weg von dem Roten Ryan, der ihn bereits erwartet hatte.

Plötzlich lag er leicht verkrümmt vor Ryans Füßen, hielt leider noch den Stein fest, sodass die Gefahr noch nicht völlig gebannt war.

Ich wuchtete mich mit einem langen Sprung vor, gelangte in den Rücken der Gestalt und richtete die Mündung auf den Hinterkopf. Der Mann in Grau warf sich in diesem Moment herum, weil er auf die Füße kommen wollte.

Das ließ ich nicht zu.

Die nächste Kugel schmetterte in die Mitte des Gesichts und zerstörte die flache Fratze. Ich zuckte zurück, weil mir aus der Wunde noch eine grüne Masse entgegenspritzte, aber das war mir in diesem Moment egal. Der Mann in Grau würde sich nie mehr erheben können. Er war vernichtet.

Ich hob den Blick.

Der Rote Ryan schaute mich an. Er schüttelte den Kopf. Ich hatte den Eindruck, als würde er mich gar nicht wahrnehmen.

Etwas musste ich einfach loswerden und sagte: »Manchmal ist eine Kugel besser als eine Flöte …«

»Ja, das denke ich auch.«

Und dann hörten wir einen irren Schrei!

***

Etap war im Laderaum wieder auf die Beine gekommen. Er wollte sich eine Deckung suchen, aber er hatte nicht mit Sukos Zähigkeit gerechnet. Der Inspektor war ihm gefolgt, und er hielt seine Dämonenpeitsche ausgefahren in der rechten Hand.

Suko hatte Etap zwar aus dem Weg räumen können, doch es war ihm nicht gelungen, ihn zu entwaffnen. So hielt er den gefährlichen Stein nach wie vor in der Hand.

Suko durfte nicht zu forsch vorgehen. Vor allen Dingen musste er mit bösen Überraschungen rechnen. Beim Eintreten hatte er seinen Gegner nicht gesehen. Auch jetzt hielt sich dieser zurück. Er wartete wohl darauf, dass Suko in seine Falle lief.

Das Licht war glücklicherweise nicht gelöscht worden. So fiel Suko die Orientierung recht leicht. Aber wohin er auch schaute, er sah Etap nicht.

In der freien Hand hielt Suko seine Leuchte. Damit strahlte er auch in die dunklen Ecken. Doch auch dort hockte Etap nicht.

Suko sah plötzlich, dass sich die Plane bewegte, die eine Palette umschloss. Sie stand in seiner unmittelbaren Nähe. Sofort glitt Suko zur Seite und tat dabei genau das Richtige, als er in die Höhe schaute.

Dort oben auf der Palette hockte geduckt sein Gegner.

Jetzt nicht mehr. Er hatte bereits zum Sprung angesetzt und konnte ihn nicht mehr stoppen. Wäre Suko auf der Stelle stehen geblieben, hätte ihn der schwarze Stein erwischt.

So aber stand er zu weit von der Gestalt entfernt, die auf dem Boden gelandet und dabei in die Hocke gegangen war.

Sofort kam sie wieder hoch – und sprang genau in den Schlag hinein, den Suko mit der Dämonenpeitsche führte. Die drei Riemen erwischten den Kopf. Es sah so aus, als wollten sie sich um den Kopf wickeln, aber mit einer Gegenbewegung zog Suko die Peitsche wieder zurück.

Etap schaffte es nicht mehr, auf die Beine zu gelangen. Er hockte vor dem Inspektor, der nur auf seinen Kopf schaute.

Drei Riemen hatten den Schädel erwischt. Es war ein perfekter Schlag gewesen, denn es malten sich drei tiefe Wunden ab, die sich immer mehr in den Schädel hineinfraßen.

Etap musste unter starken Schmerzen leiden. Weit riss er den Mund auf. Ein letzter Schrei fegte aus seiner Kehle, bevor er zusammenbrach und aus den tiefen Wunden die grüne Masse rann.

Es war vorbei.

Und Suko konnte zum ersten Mal seit längerer Zeit wieder aufatmen …

***

Die Anspannung war noch auf seinem Gesicht zu sehen, als der Rote Ryan und ich ihn erreichten. Wir schauten auf das, was von Etap zurückgeblieben war.

Reste, mehr nicht. So hatte es auch die letzte graue Gestalt aus Aibon erwischt. Nicht nur wir konnten aufatmen, auch der Rote Ryan.

»Dann ist meine Aufgabe wohl beendet«, sagte er, »und sie ist hart genug gewesen.«

»Das kannst du laut sagen. Außerdem musst du dir vor Augen halten, wo das alles passiert ist. In einem in der Luft befindlichen Flugzeug. Das bekommt man auch nicht alle Tage geboten.«

»Stimmt.« Ryan lächelte, er schaute dabei auf die Flöte, die sich wieder in seinem Besitz befand. »Es gibt immer Stress, wenn wir uns sehen, und ich will ehrlich sein, mit euch möchte ich nicht tauschen. Meine Heimat ist und bleibt Aibon, wo ihr und eure Freunde jederzeit willkommen seid.«

»Danke«, sagte ich. »Und du glaubst, dass alles Negative aus diesem wunderbaren Land verschwunden ist?«

»Das hoffe ich sehr. Aber ich würde nicht die Hand dafür ins Feuer legen. Aibon könnte noch immer von einer fremden Macht als Beute angesehen werden. Deshalb werden meine Freunde und ich die Augen weit aufhalten.«

»Das tut mal.«

Jemand klopfte im Bereich des Durchgangs. Als wir zur Seite traten und unsere Blicke nach vorn gingen, da sahen wir Tony Evans vor uns stehen. Er nickte uns zu.

»Es ist wieder alles in Ordnung.«

»Wie meinen Sie das?«, fragte ich.

»Wir sind wieder auf Kurs und fliegen bereits den Airport Croydon an.«

»Das ist ein Wort«, sagte ich und konnte endlich wieder lachen …

ENDE


 [1]Siehe John Sinclair Nr. 1697 »Aibons Echsenfalle«
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